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Nr. 7 Aarau, 22. November 1919 I. Jahrgang

Von Helene David, St. Gallen.

Die Siedelungsfrage ist nicht nur vom sozialpolitischen

Standpunkte aus eine wichtige Frage, sie ist es auch

gânz besonders im Hinblick auf die Schonung der

volkswirtschaftlich edelsten, hausfraulichen und mütterlichen
Arbeitskraft.

Die Forderung der Menschheit nach Teilhaben an
allen Kultur- und Bildungsgütern, die Bedürfnisse der

einzelnen Persönlichkeit auf Ausbildung und Pflege ihres
Innenlebens haben mit der Einführung des Achtstundentages

ihre Anerkennung gefunden.
Ein achtstündiger Arbeitstag berührt uns Hausfrauen

aber wie ein Traum, der für uns niemals in
Erfüllung gehen wird. Obwohl auch wir Hausfrauen als
moderne Menschen ein ebenso tief empfundenes Bedürfnis

nach der Pflege und dem Genuß der geistigen Güter
haben. Diese Sehnsucht nach den g e i st i g e n Inhalten
des Lebens auch unter uns Frauen sei hier ausdrücklich
festgestellt.

Nun ist aber unser Aufgaben- und Pflichtenkreis so

umfangreich, daß er sich niemals in eine achtstündige
Arbeitszeit wird einfügen lassen können. Wo Kinder sind,

gibt es kein Ausruhen und Sichversenken, wenn man
ihren beständigen seelischen, geistigen und körperlichen
Bedürfnissen gerecht werden und sein Haus in Ordnung
halten will. Da dauert der Arbeitstag vom Aufstehen des

Morgens bis zum Zubettcgehen der Kinder und sehr oft
auch noch länger. Oft kommen noch Nächte mit vielfach
unterbrochenem oder reduziertem Schlaf hinzu. In den

untern Schichten, wo noch angestrengte Berufs- und
Heimarbeit hinzukommt, kann der Arbeitstag oft, sehr oft
bis zu 16 Stunden anwachsen. Daß nach einer solchen

Verausgabung von seelischen und körperlichen Kräften
weder für die feinere Erziehungsarbeit an den Kindern,
noch für die innere Weiterentwicklung der Persönlichkeit
Kraft und Zeit mehr bleibt, ist selbstverständlich,
lich.

Nun ist es ja richtig, daß unsere Arbeitszeit eine längere

sein kann als diejenige z. B. in der Industrie und im
Gewerbe, weil unsere außerordentlich vielseitige Arbeit
nicht immer die gleichen seelischen und körperlichen Zentren

in Anspruch nimmt und daher eine weniger rasche

Ermüdung eintritt als in Berufen mit starker Arbeitsteilung,

aber immerhin darf doch durchaus gesagt werden,
daß die Arbeitsleistung der Hausfrau und Mutter als

Verbrauch der seelischen und körperlichen Kräfte jeder
andern Arbeitsleistung absolut gleichzustellen ist, d. h.

daß auch die Hausfrau ein Mensch mit einer nur
beschränkten Summe täglicher Kräfte ist, daß ein Uebervec-

brauch dieser Kräfte ebensosehr Schädigungen nach sich

ziehen wird wie bei jedem andern Berufe. Zudem steht
die Arbeitskraft der Mutter eigentlich in einem
umgekehrten Verhältnis zu ihrer Kinderzahl. Durch die langen

Monate der Erwartungszeit, durch die Geburt und
die Stillperiode werden ihre Kräfte neben der gewohnten
täglichen Arbeit, die sich für sie ja nicht vermindert, von
der Natur andernorts noch verausgabt, so daß sie eigentlich

mit jedem Kinde mehr, das ihr die Ehe schenkt, einen
Abbruch an ihren körperlichen Kräften erlebt, während
umgekehrt ihre Arbeitslast ansteigt. Kommt dazu noch

Berufstätigkeit, so können wir eine Belastung der
kostbarsten, am meisten zu schonenden Arbeitskraft, der
mütterlichen, erleben, die in gar keinem Verhältnis zu der

achtstündigen Arbeitszeit des Mannes steht, und die zur
Entkräftung und Degeneration des Frauengeschlechtcs

führen muß. Unser Volk leidet schon seit Jahrzehnten
darunter, daß es keine gesunden, frischen und kräftigen«
Mutter mehr hat. Der Rückgang unserer gesundheitlichen
Volkskraft, die große Nervosität unserer Zeit ist nicht nur
eine direkte Folge der Industrialisierung, sondern noch

weit mehr eine Folge der Ueberlastung der Hausfrau und
Mutter, weil dadurch die Lebenskraft der Nachkommenschaft

schon im Keime geschwächt wird.
Wenn ganz allgemein bis heute die Arbeitsleistung

der Hausfrau gegenüber derjenigen des Mannes als weit
geringerer Kräfteverbrauch und als geringere Leistung
eingeschätzt wurde, so kommt das daher, daß die Welt so

sehr gewöhnt ist, eine Arbeit nach ihren äußern Ergebnissen,

nach ihren positiven sichtbaren Und greifbaren
Werten einzuschätzen. In unserer Hausfrauenarbeit

zehrt aber der fortwährende und laufende
Verbrauch das eben Geschaffene vorweg und sofort wieder
auf, so daß das Resultat unserer Arbeit kein in die

Augen springendes und bleibendes ist. Erst dort Pflegt
man die Arbeit der Hausfrau nach ihrem wirklichen Wert
einzuschätzen, wo sie zu fehlen beginnt.

Nicht nur im Arbeiterhaushalte, auch in unsern
mittelständischen Haushaltungen stehen wir vor diesem Problem

einer allzu großen Belastung der kindergesegneten

Hausfrau. Der mittelständische Haushalt ist komplizierter,

verfeinerter, vielgestaltiger, umständlicher. Das
ästhetische Bedürfnis, seiner Umgebung den verfeinerten
Stempel einer vertiefteren Bildung aufzudrücken, erfährt
durch die bessere Schulbildung eine immer weitere
Ausdehnung und Pflege, stellt andere Ansprüche an das
ästhetische Aussehen unserer Wohnung, Kleidung, Hb-
giene, ja an die Aesthetik unserer ganzen Lebensführung.
Ich habe mich oft gefragt, ob unser mittelständischec
Haushalt heute noch, auch angesichts unseres sozialen
Gewissens, eine innere Daseinsberechtigung habe, ob er

nicht, auch um der Entlastung der Hausfrau willen, auf
die Kulturweltstufe des Arbeiterhaushaltes
zurückzuschrauben sei. Ganz abgesehen von der geistigen uno
ästhetischen Entbehrung, die eine solche Zurückschraubung
für uns bedeuten müßte, schiene mir eine solche Forderung

doch von sehr fraglichem Wert zu sein. Einmal
stellt unsere mittelständische Lebensführung doch diejenige
Stufe dar, die auch der Arbeiter erreichen und zu welcher
wir ihn emporheben möchten, anderseits aber bedeutet
gerade dieser verfeinertere Haushalt doch den Konsum
für die befriedigendere und individuellere Qualitätsarbeit
des Arbeiters. Damit ist aber die über das wünschenswerte

Maß hinausgehende starke Arbeitsbelastung der

mittelständischen Hausfrau, die im Vergleich zu der nur
hausfraulichen Leistung der Arbeiterfrau eine wesentlich
größere ist, gegeben. Die wenigsten unserer mittelständischen

Frauen werden sich eine Erleichterung und
Entlastung durch Dienstboten leisten und in Zukunft werden
es immer noch weniger können. Die Dienstbotenfrage ist

zu einer eigentlichen Dienstbotennot angewachsen, und
auch hier stehen wir erst am Anfang der Bewegung.
Steigende Löhne, verkürzte Arbeitszeiten bringen es mit
sich, daß immer weniger von unsern mittelständischen
Frauen zu einer Hilfe werden greifen können, aber daß

die Entlastung der Dienstboten eine vermehrte Belastung
der Hausfrauen bedeutet, von denen aber viele bereits an
der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angelangt sind und
ein Mehr nicht mehr ohne Schaden an sich und ihren Kindern

werden ertragen können.
Die zu große Arbeitsbelastung der kinderreichen

Hausfrau des Arbeiter- und Mittelstandes ist eine
Tatsache. Unter diesem Zuviel an mechanischer Arbeit droht

aber gerade das wichtige geistige Element unseres
Frauenwesens, seine Auswirkung und seine Geltung zu
ersticken. Nicht nur um unserer persönlichen Entfaltung
willen müssen wir auf eine Entlastung der Hausfrau
dringen, sondern noch viel mehr um unseres Volkes willen.

Soll es eine Möglichkeit zur Höherentwicklung
haben, so brauchen wir in erster Linie gesunde, kräftige, an
Körper, Seele und Geist wohl entwickelte Mütter, Frauen,
die nicht in einem Uebermaß der mechanischen Arbeit
untergehen müssen, sondern Frauen, die vor allem für die

geistige des Lebens, für die g e i st i g en Bedürfnisse
ihrer selbst und wofür sie leben, Zeit haben. Der
sorgende Marthageist ist wohl notwendig und unentbehrlich,
aber der Mariengeist darf darüber nicht verkümmern,
denn er ist das bessere Teil.

In dieser Frage der Entlastung der Hausfrau spielt
nun neben andern Momenten die Siedelungsfrage eine
große Rolle. Diese soll nicht nur von sozial-politischen
Gesichtspunkten ausgehen, sondern in erster Linie auch

diese Mission einer Entlastung und damit einer
Höherentwicklung der Frau im Auge haben. Die Häuser,
die heute erstellt werden, sollten mit allen neuesten technischen

Errungenschaften ausgestattet werden, die einer
Erleichterung der Haushaltsführung zu dienen geeignet sind.
Alles: die Einteilung, Lage der Zimmer, die Lage und
Raumverhältnisse der Küche, ihre innere Einteilung, die

Lage der Waschküche, die Fußböden, das Getäfer an den

Wänden, die Türen, die Treppen, ja unsere ganze
Innenausstattung muß nicht nur vom Gesichtspunkte der größten

Oekonomie der finanziellen Mittel überdacht
werden, sondern ebenso sehr vom Standpunkt der größten
Oekonomie der lebendigen Arbeitskraft, die alles dieses
anstand und darin hauszuhalten hat!

Welch unsinniges Getäfer, welche unsinnigen Möbel
treffen wir etwa noch in unsern Wohnungen, mit so viel
vorspringenden Kanten, auf denen der Staub sich absetzt

u.id alle Tage abgewischt werden muß, eine Arbeit, die

Tag um Tag und Jahr um Jahr getan, eine unglaubliche

Arbeitsverschwendung darstellt. Oder unsere Par-
quetböden! Welche Unsumme an Mühe und Kraft ist

notwendig, diese rein und sauber zu erhalten. Das Ideal
eines wenig Mühe kostenden, leicht rein zu haltenden
Fußbodens muß von unserer Industrie erst noch erfunden

werden.
Ueber die Küche, wie sie sein sollte und wie sie nicht

sein sollte, wäre ein ganzes Kapitel zu schreiben. S'.e

ist unser Hauptarbeitsort. Sie muß so gelegen sein, daß

wir von ihr aus alles, was aus- und eingeht, alles was
in unserm Können vor sich geht, beherrschen können, ohne

von unserer Arbeit beständig weg zu müssen; daß nur
also vor allem unsere Kinder unter unsern Augen haben
können, ohne daß diese sich mit uns in der dampfenden
Küche aufhalten müssen. An Küchenkasten, Schüttstein,
Abtropfbrett, Herd usw. stellen wir unsere besonderen

Forderungen; sie dürfen nicht zu klein, nicht zu hoch und
nicht zu niedrig sein, alles muß außerordentlich handlich
und in einem richtigen innern Zusammenhang unter sich

sein. Alle die Schritte, die wir jeden Tag zuviel machen

müssen, summieren sich im Laufe unseres Lebens und
könnten kostbare Reservekräfte darstellen. Die Treppen
müssen bequem und ungefährlich sein, denn wie oft im
Tag müssen wir treppauf und -ab, welche Unruhe bedeuten

gefährliche Treppen für uns im Hinblick auf unsere
Kinder! Der Lage und Einrichtung der Waschküche ist
eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Eine Wäsche

ist eine der körperlich anstrengendsten Arbeiten, die es

gibt. Die Waschküche sollte nicht im Kellergeschoß sich be¬

finden, sie ist dort zu sehr abseits. Auch bedeutet es keine

Kraftersparnis, die schweren Zainen voll nasser Wäsche

vom Keller bis hinauf unters Dach zum Aufhängen zu
tragen. Die Waschküche sollte als kleinerer Raum sehr

praktisch und mit allen technischen Hilfsmitteln wie
Waschtröge, Waschmaschine, Zentrifugalmaschine ausgestattet

sich neben der Küche befinden, damit wir auch

dort zugleich unsere Obliegenheiten erfüllen und unsere
Kinder im Auge behalten können. Am besten würde die
Wäsche überhaupt außer das Haus verlegt und zu einem

genossenschaftlichen Betrieb gestaltet werden. Damit wäre

für uns schon eine sehr große Arbeitslast aus dem Hause

verschwunden. Die Genossenschaftswäscherei könnte uns
zudem wöchentlich bedienen, so daß wir uns mit einer
geringern Zahl von Wäscheküchen begnügen könnten.

(Schluß folgt.)

Schweiz.
Nun wäre also die lang besprochene und vielum-

strittene
Völkerbnndsdebatte

im Nationalrat erledigt, und all' die Gemüter, die

so leidenschaftlich und ängstlich das Für und Wider
verfolgt haben, können sich beruhigen im Hinblick
ivus die überaus vorsichtige und vorsorgliche Art,,
mit der der Bundesrat den Beitritt der Schweiz in
den Bund der Nationen befürwortet. Obschon nur
die eigentlichen Gründer des Völkerbundes das Recht

zu Vorbehalten haben, behält sich die Schweiz doch

Verschiedenes vor: immerwährende Neutralität,
Nichtgewährnng des Dnrchzngsrechtes im Fall eines

Krieges, keinerlei militärische Verpflichtungen. Und
die Voraussetzung, daß alle fünf grundlegenden
Staaten den Vertrag so annehmen, wie er uns im
Pariserpakt zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt
wurde! Vorbehalte, wie sie gegenwärtig im
amerikanischen Senat verhandelt werden, würden für uns
die Anmeldung provisorisch machen. Und vor-
allem wird als letzte endgültige Entscheidung das
Schweizervolk abzustimmen haben. — Aehnlich wird
es sich auch mit der

Vorarlbergfrage
verhalten, die diese Woche in das Stadium des Kampfes

getreten ist. Als „Gegengewicht" zu den Berner
Anschlnßbestrebnngen hat sich nun in der Ostschweiz
eine Anti-Beitrittsbewegung konstituiert, deren
Aktionskomitee dem Bundesrat telegraphisch seine
Zustimmung ausspricht zu seiner bisherigen Haltung
und ihm dem „neutralitätswidrigen Gebühren der
Berner Petitionäre gegenüber ein kräftiges und
energisches Halt" anempfiehlt. Der Sitz dieser

Bewegung scheint Buchs zu sein, das bei einem
Anschluß des Vorarlbergs seine Bedeutung als Grenz-
und Umschaltstation verlieren würde. Unter
andern macht sich die „Thnrganer Zeitung" zum
Sprachrohr dieser Gegnerschaft. Die Töne dieses

Schalltrichters sind recht laut und leidenschaftlich,
ohne besonders überzeugend zu klingen. Ist man
doch bereits ans dem Boden der persönlichen Anrem-
pelnngen angekommen! Darnach scheint es nun
wirklich an der Zeit, daß endlich auch das Schweizervolk

in seiner Gesamtheit sich zu der Frage äus-
sert, nachdem die Vorarlberger vor langen Monaten
unzweideutig ihren Willen zum Beitritt bekundeten.
Vorerst interessiert allerdings die Parteiführer die

näher liegende Frage der

Feuilleton.

Brich auf!
Eine Erzählung von Jakob Bührer.

An einem Montag hatte ein Uniformierter den Wisch
in die Werkstatt gebracht.

„Ist hier ein Bernhard Ehinger?" hatte er unter der

Türe geschrien. -

„He, Ehinger, sollst herkommen!" hatte der Vorarbeiter

wiederholt, und an allen Werkbänken hatten sie

gespitzt, was da wohl gespielt werde.

Ehinger hatte unterschreiben müssen: eine Vorladung

vor Amtsgericht in Sachen der Irma Fleischhauer,
Klägerin contra Bernhard Ehinger, Beklagter betreffend
Vaterschaftsklage.

„Nun ja, nun ja!" hatte Ehinger gesagt und ein

wenig gelacht.
Der Uniformierte hatte auch gelacht, hatte mit den:

Zeigefinger gegrüßt und war gegangen.
Nun ja, das war ja auch nicht so schlimm! Solche

Geschichten kamen jeden Tag vor. In den besten Familien.

Das heißt, nein, in den besten Familien kamen

solche Geschichten nicht vor. Wenigstens hatte Ehinger
nie davon gehört, daß irgend einmal ein Sohn oder eine

Tochter aus „gutem Haus" in eine Vaterschaftsklage
verwickelt war. Natürlich nicht. Wieso denn? Dort
bezahlte man einfach oder man ging nach Genf. Punkt.
Ja, wenn er bezahlen könnte, dann wäre die Sache auch

für ihn einfach! Sehr sogar. Irma hatte gesagt: „Du
kannst es jetzt machen, wie du willst: entweder du heiratest

mich, oder du bezahlst mir Fr. llft im Manat."
Mit dem Heiraten — das wäre nicht so dumm

gewesen. Schließlich — seine Kameraden hatten auch ge¬

heiratet, einer nach dem andern. Wie war das jeweils
gewesen? An einem Tanzsonntag im „Hirschen" zu
Brettnau hatte es dem Gufti Wenzler den Arm hinein-
genommen, mit einer, die — wie Gusti meinte — „blödsinnig

fein Walzer tanzen konnte". Am Unionskränzchen
vor zwei Jahren war der Heinrich Rutschmann auf das

Dörli Dachfelhofer Hersingefallen, weil sie den Sillerthal-
jodel so gefühlvoll auf der Zither begleitet hatte. Der

Hansli Reiz — item sie waren alle zu Frauen gekommen,

fast über Nacht. Aber das war ja just das Verflixte. Einer

nach dem andern war einfach in die Ehe hinein
getappt. Eines Tages waren sie verliebt und dann, hoppl?,
schnappten sie zu, wie der Fisch nach dem Köder. Uni
nachher wunderten sie sich dann, wenn sie elend an der

Angel stacken.

Er, Bernhard Ehinger, war nicht so dumm. Er hatte
sich das noch einmal überlegt, nach allen Kanten, in den

letzten acht Tagen! Mehr noch in den Nächten. Viele
Stunden Schlaf hatte ihn diese verwünschte Vorladung
gekostet.

Wenn er die Irma heiratete, so war scheinbar alle?

in der Ordnung. Niemand hatte dann das Recht, ihn
einen Hallunkcn zu nennen. Aber was mußte er dafür
bezahlen, daß er in den Augen seiner Bekannten ein

anständiger Kerl war? — Sein ganzes Leben, seine ganze

Zukunft — Herrgott, er war noch so jung! Vor drei
Jahren aus der Lehre gekommen. Er war noch lange
nicht tüchtig genug in seinem Beruf. Er wollte es noch

weiter bringen, wollte noch ein paar Jahre ins Ausland.
Sollte er sich nuu bei Schroffel und Compagnie festlegen?

Heute schon? War da, bei dem geringen Können, das er

heute besaß, irgend eine Aussicht, daß er es weiter
brachte? Mußte er nicht sein Leben lang bei der Stanze
bleiben?

Bei diesem Gedanken war Ehingers Hirn fast jede

Nacht stehen geblieben. Mehr als einmal war er dann
aus dem Bett gestiegen und ans offene Fenster getreten.
Schmal und hoch lag der Straßenkamin unter ihm und
der Lichtschein der drei elektrischen Lampen zündete, matter

und matter werdend, um schwarze Fensterlöcher, —
Und einmal hatte Ehinger feine Kammerlampe wieder

angedreht und noch einmal den Artikel im „Menschenrecht"

gelesen. Alles, was da der Genosse Tscharno
schrieb über die Versimpelung des Proletariates durch di-
Armut, das war die nackte Wahrheit. Nur Ehinger
hatte darüber studiert und studiert, und mit einemmal
hatte er mit der Hand auf den Tisch geschlagen, jetzt hatte
er's: nur war es nicht die ganze Wahrheit!

Wahr, dreimal wahr, daß -da hinter diesen Fensterlöchern

der Hintergasse Menschen körperlich und geistig

verelendeten, nur weil sie zu wenig zum Leben und zu

viel zum Sterben hatten. Wahr, daß er, Bernhard Ehinger,

nur aus Not und nicht aus eigenem Drang
Fabrikarbeiter hatte werden müssen. Wahr, daß er bis auf den

heutigen Tag keinen Entschluß hätte fassen können, der

nicht von seinen Existenzsorgen diktiert worden wäre. —
Aber wenn er jetzt diese Jnna Fleischhauer ehelichte,

wenn er sich verheiratete, wie sich alle seine Kameraden

verheiratet hatten, dann zwang er sich selber in das engste

Joch des verschrienen Kapitalismus. Dann gab er

freiwillig Möglichkeiten aus der Hand, die offen vor ihm
lagen. Er konnte niemals die berufliche Tüchtigkeit erlangen,

die ihn zum Vorarbeiter berufen machte. Mit
seinem Streben war es vorbei. Er machte sich selber und

lange vor der Zeit zu einem Menschen, der mit ?Z Jahren

am Ziel keiner Möglichkeiten siebt, der nichts mehr zu

hoffen, hat von seiner beruflichen Tüchtigkeit, als daß er

dreißig, vierzig Jahre an der gleichen Stanzmaschine

stehen dürfe. Dann war er in Wahrheit ein Proletarier.
Doch nicht ohne seine Mitschuld. —

Muß wiederholt werden, daß Ehinger noch ein sehr

junger und unfertiger Mensch war, damit es glaubhaft
erscheint, ein Arbeiter hätte einmal den Gedanken gehabt:

wenn ich Proletarier bin, so liegt vielleicht ein kleiner

Teil der Schuld auch an mir?
Ehinger ritt in jener Nacht auf dem eingeschlagenen

Pfädlein weiter, und Selbstverschulden und Sünden der

Arbeiterschaft wuchsen üppig ins Kraut und gediehen zu

Riesenbäumen. Eilends wollte der dahinstürmende

Jüngling an allen vorbei reiten, aber unversehens wuchs
dem Königssohn eine wallende Mähne vom Haupt, und
ehe er sich's versah, blieb er damit in einem Eichbaum
hangen, wie weiland Absalon.

Die Fäuste an die Stirne gedrückt starrte er vor sich

hin. In seinem Innern schrie es: „Ja, ja, ja. Meine

Herren Arbeiter sind keine Engel; sie leben in den Tag
hinein! Sie jagen nach Vorteilchen, und wenn Hinz ein

Velo hat und der Kunz keins, so frißt den Kunz der Neid,

lind einzelne saufen und — und —. Ja, es gibt viele

„und"
Aber ich, bin ich denn besser? Bin ich denn nicht

ein gemeiner Lump, wenn ich die Irma im Dreck sitzen

lasse? Warum heirate ich sie nicht? Aus krassem, kaltem

Egoismus? — Habe ich sie nicht gern gehabt? Ist sie

nicht ein Mädchen so gut und besser als hundert andere?

Ist sie mir dazu recht gewesen, warum nicht auch zum
Heiraten? Aber dann, was wird denn aus mir? Aus
dieser ganzen Ehe?

Nnd -erschunden und müde batte sich Ehinger wieder

aufs zerwühlte Bett geworfen, und bittere Reue war in
'bm aufgestieoen und Ekel vor sich selber. .?ft>er zum Teufel,

er war schließlich ein junger, gesunder Kerl, mit einem



Wahl b er neuen Bundesräte. I

Jeder Tag bringt neue Vorschläge. Der Kandi- î

dat der Bauernpartei Jenny hat bereits verzichtet.

Nun txitt der Berner 'Regierungsrat Scheu-
r er *) in den Vordergrund, ein Mann ven unbestreitbaren

Fähigkeiten, der Bundesrat Müller ersehen
soll. An Stelle von Wcoppet soll der waadtlän-
dische Staatsrat Chuard treten, der viele
Sympathien im Parlament besitzt. Verzwickter liegen die

Dinge hei der dritten Ersahwahl, der für Ador. Es
erheben sich da die — mcht ganz humorlosen —
Fragen: Sollen die Welschen Dirklich drei Vertreter
haben? Das entspricht doch gar nicht ihrer Stärke!
Dazu noch die andere harte Nuß: Soll nun neben

Motta noch ein Katholisch-Konservativer in der
obersten Behörde sitzen? Der Freiburger
Regierungspräsident M u s y scheint indes die nötigen äus-
serlichen Eigenschaften zu besitzen, um das „einzig
Volk pop Brüdern" allseitig zu befriedigen. —z
Dem parteipolitisch ungeschulten Frauenverstand ist
bei diesem ganzen Wahlgeschäft unerklärlich, wieso
die sozial demokratische Partei sich nicht auch

für einen Sitz anmeldet. Es heißt, die Herren
zögen vor, in der glücklichen unverantwortlichen
Position des Kritikers und Angreifers zu bleiben. —
Das mag sehr angenehm sein, nur ist die Frage, ob
jsich die Partei durch ein solches Verhalten nicht
das Recht verwirkt, sich künftig noch sozialdemokratisch

zu nennen, und ob sie sich heute, wo sie
doch eine so stattliche Vertretung im Parlament
besitzt, durch dieses Fernhalten von der Verantwortung

nicht dem Vorwurf der Feigheit aussetzt. —
Uebrigens haben M drei der neugewählten National-
xäte darüber auszusprechen, ob sie

B undes be amteoder Nationalräte
bleiben wollen, da nach Art. 77 der Bundesverfassung

beide Aemter nicht vereinbar sind. Es handelt

sich um den Postkommis Nicolet in Genf,
Mandatträger Zgraggen in Basel und PostHalter
Meng in Chur. Es ist vorauszusehen, daß die
Angelegenheit ein Nachspiel in der Bundesversammlung

haben wird, weshalb wir hier darauf verweisen.
— In weiten Kreisen, besonders vom Hoteliergewerbe,

ist die vom Bundesrat erlassene

Einreisebewilligung
begrüßt worden, nach der die schweizerischen
Gesandtschaften und Konsulate Paßvisa bis auf drei
Monate Dauer ausstellen, kantonale Regierungen
befristete AufenthaltsbewWguugen von sich aus auf
ein Jahr verlängern können. ^ Für die Einführung
einer

eidgenössischen Couponsteuer
wird der Bundesversammlung im Dezember ein
Entwurf zugehen.

*) Soeben meldet der „Bund", Sch eurer habe
eine Kandidatur bestimmt abgelehnt.

Bundesversammlung.
Der Bericht über den weitern Verlauf der

Bundesversammlung in Bern, den wir bis zum letzten

Augenblick der Drucklegung von unserer Bericht-
erstatterin in Bern erwarteten, kam leider nicht
rechtzeitig an. Wir verweisen auf die nächste Nch

und fassen für heute nur kurz das Wichtigste
zusammen: Nachdem im Nationalr at die
Diskussion über den Beitritt der Schweiz zum Völkerbund

ausgiebig benützt worden war, erklärte der
Präsident Hab erlin am Dienstag abend die
Eintretensdebatte für geschlossen. In der Mittwochmorgensitzung

wurde die Abstimmung vorgenommen. Es
ergaben sich drei Vorschläge:

1. Zurzeit nicht einzutreten (Zürcher, dem.);
2. Ueberhaupt nicht eintreten (Büeler, Schwyz);
3. Eintreten (Kommissionsmehrheit). Mit 124

gegen 45 Stimmen wird Eintreten auf die
Vorlage des Bundesrates beschlossen. Nach
der erfolgten Detailberatung der Vorlage wurde zur
entscheidenden Abstimmung unter Namensaufruf ge
schritten. Die ablehnenden Stimmen verteilten sich

so ziemlich auf alle Fraktionen. Nur die West
schweiz trat geschlossen dafür ein, mit Aus
nähme ihrer Sozialdemokraten Graber, Naine, Ry
ser und Grospierre. — Nun wird die Völkerbunds
Vorlage beim Ständerat durchberaten.

Kantone.
Aargau.

Berufs ber a tungs st eilen und
Lehrstellenvermittlungen sollen im ganzen Kanton eingeführt werden.

Der lobenswerte Beschluß wurde von einer Konfe
renz Mr Gemeindeschulfragen des Bezirks Aarau geßHt,
wo der kantonale Erziehungssekretär ein befürwortendes
Referat hielt.

natürlichen Trieb im Leib. Was ging das ihn an? An
Irma wäre es gewesen, tugendhaft zu sein! — Doch war
sie nicht auch jung und gesund, und hatte sie nicht den

gleichen natürlichen Trieb im Leib? — Ja, ja — aber
aber — sie war doch eine Frau!

Unter solchen Qualm waren Hans Ehinger die letzten

acht Tage vergangen. Nun stieg er die Treppe im
Gerichtsgebäude empor. Im Sonntagsgewändlein und
sauber rasiert sah er gut aus. Und dieses angenehme
Aeußere, dessen er sich wohl bewußt war, gab ihm eine

gewisse Sicherheit. Doch fiel die sofort von ihm ab, als
er Irma gewahr wurde. Sie saß auf einer Bank über
dem Treppenhaus. Er hatte Irma nicht mehr gesehen

seit sie Mutter geworden war. Sie war bleich und zer
fallen. Rührung und Mitleid wollten Hans übernehmen
Aber da wurde er Irmas Mutter gewahr, die vergrämt
und alt neben der Tochter hockte, und dieser nun etwas
zuzischefte.

Steif und hochmütig ging Ehinger an den Frauen
vorbei. — ^„Pfui!" zischelte die Alte, „welch ein Schuft!"

„Lumpenmensch!" wollte Hans entgegnen, aber er

verbiß es und lief über den langen Gang.
Es war kahl und fröstelig, und die ganze armselige

Traurigkeit, die um Gesetz und Recht waltet, überrieselte
den jungen Mann. Ein Blitz durchzuckte ihn: „Warum
nimmst du Irma nicht an der Hand, und sagst: komm, mit
Recht und Gesetz haben wir nichts zu tun! Das ist so

kahl und kalt. Wir wollen zu Licht und Sonne, wir wollen

uns lieb haben." Aber da er sich nun den beiden

Fraum wieder näherte, traf ihn ein Blick aus Irmas Au
gen, so gehässig und voll Verachtung, daß sein guter Vorsatz

eilends davonstob und zu Schanden wurde.
Ueberdem kam Fürsprecher Zinslein daher gewedelt
„Schon da, schon da?" lispelte er Hans zu, „kom

inen Sie einen Augenblick da herein."

Baselland.
Neues Besoldungsgesetz. Der

Regierungsrat von Baseltand legt dein Laudrat den
Entwurf für ein neues Besoldungsgesetz vor. ttns
interessiert dabei vor allem folgende Feststellung:
währenddem die Sekundär- und Bezirkslehrer bei
provisorischer Anstellung Fr. 4503.;— und bei
definitiver Wahl Fr. 5630 beziehen, sollen die
Lehrerinnen bei provisorischer Anstellung bloß mit
Fr. 3 8 33 und bei definitiver Wahl Fr. 4533
entschädigt werden. Ganz ähnlich niedr.ig wird auch die
Arbeit der Prim a hrlehre rinnen eingeschätzt,
die für dieselbe Arbeit 23 bis 41 o/o weniger Lohn
erhalten, als ihre männlichen Kollegen. Gleiche
Arbeit, gleicher Lohn" scheint leider noch an wenigen
Orten viel Anklang zu finden!

Bern.

Abstimmung über Einführung des
Frauenwahlrechts. Am Sonntag, den 30.
November, treten in der Stadt Bern fünf deutsch-evangeli-
che reformierte Kirchgemeinden, sowie die französische

Gemeinde zusammen, um über die Einführung des

Frauenwahlrechts Beschluß zu fassen.

Wahlen bringen die Bundesstadt neuerdings
in Aufregung. 40 neue Stadträte sind zu ernennen/
Die Fortschrittspartei hat 20 Kandidaten aufgestellt.
Auch die beiden bernischen Ständeräte K u nz und
Merz, die eine Wiederwahl ablehnen, sind zu
ersetzen. Die Sozialisten beanspruchen einen Sitz und
wrtieren den gemäßigten Genossen Armensekretär
Scherz. Im Großen Rate wurde eine Motion
angenommen, die ein Automobilverbot am Sonntag
von 10 bis 6 Uhr vorsieht. Ferner genehmigte
der Rat ein Eisenbahnsubventionsgesetz.

St. Gallen.

Bleibende Gehaltserhöhungen. Der
Regierungsrat des Kantons St. Gallen ist, angesichts der
weiter bestehenden Teuerung zum Entschluß gekommen,

ur das Jahr 1920 vom System der Teuerungszulagen
abzusehen und dafür den kantonalen Beamten und
Angestellten feste Gehaltserhöhungen zuzusprechen. Das neue
Besokdungsreglement sieht folgende Ansätze vor: Staatschreiber

9500—13,000 Fr., Departementssekretäre 8000
bis 11,000 Fr., Staatskassenverwalter 9000 bis 12,000
Fr., Zentralsteuerkommissäre 10,000 bis 12,000 Fr.,
Kantonschemiker 8000 bis 12,000 Fr., Lebensmittelinspektor
6000 bis 9000 Fr., Kantonsbaumeister, Kantonsingenieur,

Kulturingenieur, Oberförster, Kantonstierarzt je
9000 bis 12,000 Fr., Landjägerhauptmann 6500 bis
9000 Fr., Direktor der kantonalen Strafanstalt 8000 bis
10,000 Fr., Hauptlehrer der Kantonsschule, des Lehrèr-
eminars und der Verkehrsschule 8000 bis 11,000 Fr.,

Hauptlehrer an der landwirtschaftlichen Schule Custerhof
Rheineck und Filiale Sargans 7000 bis 10,000 Fr. Für
die Bezirksamtmänner sind vier Gehaltsklassen vorgehen:

9500—11,500 Fr. (St. Gallen), 8500 —10,500
Fr. (Rorschach), 7500—9000 Fr. und 6500—8000 Fr.
Die juristischen Kantonsrichter sollen 12,000 Fr., die
Laienrichter 5000 Gr., der erste Kantonsgerichtsschreiber
8000—11,000 Fr., der erste Staatsanwalt 9000 bis
12,000 Fr., der erste Bezirksgerichtspräsident im Bezirk
St. Gallen 9000 bis 12,000 Fr. Gehalt erhalten.

Die Mehrbelastung Mr die Gehaltserhöhungen be-

läust sich auf Fr. 317,000.

Zürich.

Eine unwürdige Tagung hielt der groß?
Stadtrat von Zürich am vergangenen Samstag ab.

Die Interpellation Wyß über die „Maßregelung
städt. Arbeiter und Angestellter"
(Generalstreik), die vom Stadtrat schriftlich beantwortet worden

war, bot den Stoff zu dem unerquicklichen Disput,
der sich während zwei Stunden zwischen den Ratsherren
entspann. Die Sozialdemokraten verlangten Diskussion

über die genannte Interpellation, die der Präsident
(Gschwend, Soz.) für zulässig erachtete. Es wurde mit
Namensaufruf abgestimmt: das Resultat war, daß die
Diskussion mit 63 gegen 57 Stimmen abgelehnt
wurde. Große Erbitterung bei den Sozialdemokraten.
Vorwürfe gegen die Grütlianer. Lärm auf der Tribüne.
Pfuirufe. Beifall. Antrag der Linkspartei, die Sitzung
aufzuheben. Abstimmung ergibt mit 3 Stimmen Mehrheit

die Fortdauer der Sitzung. — Erneute „Wiedererwä-
gungsanträge" der Sozialdemokraten! Erneutes
Rededuell! Erneute Pfui- und' Beifallrufe. Erneute
Vorwürfe links und rechts und in der Mitte. Schließlich
wird mit 60 gegen 46 Stimmen beschlössen, die Sitzung
aufzuheben; der Verzicht auf das Taggeld solle Sache der

Ratsmitglieder sein! — Es war, als ob ein böser Geist
in den Ratssaal gefahren wäre! Und dazu wurde noch von
Verständigungswille, von Entgegenkommen gesprochen!
Ein trauriges Aufeinanderplatzen aller Richtungen, das

uns so recht die Mißwirtschaft des Parteienwesens vor
Augen stellt!

In seinen innern Ursachen nicht weit entfernt von
den geschilderten Begebnissen wird der P r otest der so¬

zialdemokratischen Kantonsratsfraktion zuhanden des

Kantonsratsprotokolls zu suchen sein. Der Finanzvorstand

Dr. Streuli machte am Samstag dem Großen
Stadtrat, am Montag dem KantonHrat Mitteilungen über
die Finanzlage der Stadt Zürich; nun werfen die
Sozialdemokraten dem Regierungsrat einseitige Darstellung
und Beeinflussung der öffentlichen Meinung vor; sie

werden sich in Zukunft das „Recht der materiellen
Diskussion in jedem Fall zu wahren wissen". — Auch wenn
die rechtliche Abstimmung das Gegenteil ergibt?

Finanzlage. Wie bereits in letzter Nummer

mitgeteilt wurde, hat die Stadt Zürich mit
dem Kanton einen Vertrag abgeschlossen, wonach der
Kanton der Stadt einen Kredit von 15 Millionen
Fr. gewährt. Die Stadt verpflichtet sich, die
Gemeindesteuer auf mindestens 153 Prozent der Staatssteuer

anzusetzen, die Taxen für die städtischen
Unternehmungen (Gas, Elektrizität, Tram, etc.) seien
o zu erhöhen, daß sie einen Gesamtreinertrag von

mindestens 9 Millionen ergeben. Der Bericht des
leinen Stadtrates sagt, daß nichts anderes übrig
bleibe, als dem Vertrag zuzustimmen; wenn er abgelehnt

würde, müßten die F ü r s o r g e ä m t er
aufgehoben, der Betrieb der Straßenbahnen eingeschränkt
werden, was die Entlassung vieler Arbeiter zur Folge
haben müßte. Wie schlimm die Situation der Stadit
ist, geht auch daraus hervor, daß neuerdings die
Gehälter der Beamten nicht rechtzeitig ausbezahlst
werden konnten.

Und er führte ihn ins Anwaltzimmer.
Hans war vor drei Tagen bei Zinslein gewesen und

hatte ihm seinen Fall erzählt. Das heißt, er hatte ihm
gesagt, daß er nicht schuldig sei, jedenfalls sei er nicht der
einzige gewesen und so fort.

Zinslein hatte ihn zuerst gefragt, ob er Vorschuß lei
sten könne Mr die Anwaltskosten? Darauf hatte Hans
dreißig Franken auf den Tisch gelegt und den Rest aus
dem nächsten Zahltag zu zahlen versprochen.

Zinslein hatte die dreißig Franken eingestrichen, mit
langen, schwammigen Fingern. Hans hatte es in der
Seele weh getan, wie diese dreißig Franken verschwan
den. Wofür? Damit er Recht bekam? Damit das Ge
setz angewendet werde? War denn dieser Gedanke nicht
verrückt? Man mußte Geld bezahlen, damit man recht
bekam! Damit das Gesetzliche geschehe! — Um Gottes
willen, wo lebte er ànn Eigentlich? Kaufte man das
Recht in diesem Land? War das Gesetz käuflich? —

Nun ja, aber es war dann doch gut gewesen. Der
Zinslin hatte fein geredet. Er hatte nach zehn Minuten
erklärt: „Ihr Fall ist ganz klar. Die Fleischhauer ist ein

durchtriebenes Mensch. Selbstverständlich! Die werden
Wir schon kriegen. — Die Hauptsache ist, daß der Zeuge

Hartmann nicht versagt. Ich werde alles anordnen
Adieu."

Hans Ehinger war halb vergnügt, halb betäubt von
dem Anwalt gegangen. Ueberrascht war er vor allem
wie ihm der Zinslin alles aufs Wort geglaubt hatte
Nicht den leisesten Zweifel hatte er geäußert. Keine ver-
zwiàe Frage gestellt, sondern einfach alles für bare

Münze genommen. — Hans hatte geglaubt, gefürchtet:
Der Fürsprecher wird dich beschwören: „Sagen Sie die
lautere Wahrheit, das und das ist so, und nicht, wie Sie
lügen." Und wenn er alles herausgebracht hat, wird er

schreien: „Gehen Sie zum Teufel, Sie müssen nach Gesetz

s und Recht heiraten — oder bezahlen." <s°rts-,ung folgt.»

Ausland.
Die Weltlage

wird heute einigermaßen erhellt durch die

französischen Kamm erwählen,
deren endgültiges Resultat zwar zurzeit noch nicht vor
liegt; was aber bekannt ist, ist so deutlich, daß es den

Geist dieser Tage klar genug charakterisiert. Dieses Bild
hat übrigens verblüffende Ähnlichkeit mit dem Resultat
der schweizerischen Nationalratswahlen. Nach der
„Humanité" sind nämlich die sozialistischen Stimmen von 16

auf 24 Prozent gestiegen, und ein gerechtes Wahlsystem
hätte ihnen nach dem Blatt einen Zuwachs von 104 auf
150 Kammerfitze bringen müssen. Nun ist aber das
französische Wahlgesetz, das sich zu Unrecht Verhältniswahlgesetz

nennt, so beschaffen, daß es, wenn in einem Wahlkreis

eine Partei die absolute Mehrheit besitzt, dieser
Partei alle Sitze gibt und die Minderheitsparteien leer
ausgehen müssen. So gehen bespielsweise im Departement

Niederrhein (Straßburg) 434,195 sozialistische

Stimmen leer aus. Bei den Reichstagswahlen
besaßen die elsäßischen Sozialisten einen Drittel der Stirn
men und auch einen Drittel der Sitze im Reichstag. Jetzt
haben sie in der französischenKammer keinen einzigen Sitz.
Welche Folgen das haben wird, ist leicht auszudenken.
Aber nicht dieses ungerechte Wahlsystem allein bestimmte
den denkwürdigen Ausgang dieser Wahlen, der eine glatte
Niederlage der Radikalsozialisten (sie verlieren über 80
Sitze) brachte. Er war vielmehr bestimmt von der Taktik

der Revolutionäre. Auch in Frankreich spielte sich das

ganze Wahlgeschäft unter der Drohung des Bolschewis
mus ab, und der starke Sieg Clemenceaus offenbart
sich in der Tatsache, daß heute der Pariser Telegraph die

Meldung in die Welt gehen lassen kann: Clemenceau
werde in der ersten Kammersitzung den Kampf gegen die

russische Revolution und die Kriegserklärung an
Rußland fordern. Schärfer kann der Ausgang dieser

Wahlen nicht beleuchtet werden. Auch hier ist der
Kleinbürger vor den Kopf gestoßen worden durch die Gewalt
maßnahmen und Terroristentorheiten überhitzter Revolutionäre,

und im heutigen Frankreich, wo kein entrechteter

Bauernstand den Boden für ein Bolschewiki-Jdeal bot,

war der erste Wunsch nach Ruhe und Ordnung, und gleich

wird nun der Sieg von der Gegenpartei dahin
ausgeschlachtet, daß ein neuer Kriegszug inszeniert werden
müsse. — Ein anderes Bild zeigen die

Wahlen in Italien.
Während selbst in den Jndustrievorstädten von Paris die

bekanntesten französischen Sozialisten nicht wieder
gewählt wurden, gingen in allen Jndustriebezirken Italiens
die Sozialisten als starke Sieger hervor. Hier hatte
auch die regierungsfreundliche Presse schon seit Monaten
vor dem Kampf gegen Rußland gewarnt. Wiederholt wa
ren Stimmen laut geworden, man möchte die Beziehungen

mit dem Sovietrußland wieder anknüpfen. De

ganze Wahlkampf war also weit mehr als in Frankreich

auf dem Gedankenfeld der Jnlandspolitik ausgefochten
worden. Ueber die endgültigen Resultate wird in nächster

Nummer zu berichten sein. — In
England,

wo allzeit am meisten Klarheit über die an der Tagesordnung

stehenden Weltprobleme in den Köpfen herrscht

wird noch immer die Rußland frage eifrig erörtert
Man gesteht: ohne daß die Bodenreichtümcr Rußland
Europa wieder zugänglich sind, werden unsere wirtschaft-

Zu unserer Erzählung.
Wer Jakob Bührers Bekenntnisroman „Aus

Konrad Sulzers Tagebuch" gelesen hat, der

fühlt instinktiv: Bührer schreibt nicht, um die literarisch
ästhetischen Erzeugnisse zu vermehren; er schreibt, weil er

unserer Zeit etwas zu sagen hat. Und nicht zuletzt uns
Frauen! Denn was Bührer schildert, ist Leben,
blutendes Leben möchte man sagen. Mit sicherem Grif
langt er in den -Wirrwarr hinein, greift da eine wichtige
Frage auf, beleuchtet sie blitzartig nach allen Seiten; packt

dort ein Problem und rüttelt und schüttelt es, daß es

eine Art hat; geißelt jetzt mit herbem Spott Mißstände
unseres politisch-parteiwirtschaftlich korrumpierten Lebens

und jetzt die gedankenlos überlieferten Vorurteile einer
überlebten Weltanschauung! Daß da die Funken
stieben, daß es da nicht immer fein zierlich und sänftiglich
zugehen kann, ist begreiflich. Wie könnte es auch anders

sein? Geht doch die Welt, aus der Bührer seine Gestal
ten schöpft, auch nicht so behutsam mit ihren Menschen

um. Und nicht zuletzt in unserer Erzählung „Brich
auf!" Hart, schonungslos deckt uns Bührer das Le
ben auf, wie es sich in Wirklichkeit abspielt. Da ist kein

Platz für sanftes Liebesgesäussl und zartes Getändel ei

ner vergangenen sentimentalen Zeit. Rücksichtslos prallen

die Gegensätze aufeinander: der junge Fabrikarbeiter
— der wohlsituierte Leutnant; das verlassene Mädchen
mit dem unehelichen Kind — das wohlbehütete
Bürgerstöchterlein; die vom Leben gehässig und bitter gewordene

Proletariermutter — die rundliche, freundliche Frau
Oberst. Welten liegen zwischen all diesen Menschen, Ab
gründe trennen sie. Jeder wandelt in seiner engen, ihm
durch Erziehung und Gewohnheit gegebenen Bahn. Und
wenn er dies schmerzlich erkennt und versucht, sie zu
überschreiten, versagt er im entscheidensten Moment, fehlt ihm
der unbeirrbare Wille. Und doch haben sie alle etwas ge

' meinsam: sie sind Sucher, Ringer, Kämpfer. Sie ringen

lichen Verhältnisse nicht besser werden. Was soll man
tun? Die Hoffnung auf Denikin ist gescheitert. Mit
einem Millionenhcer wären die Bolschewiki niederzuringen.

Aber was dann? L l o y d G e o r g e hat zugegeben,
daß dieser Weg überhaupt nicht gangbar sei, und daß

man sich in einer trostlosen Verlegenheit befinde. Daneben
machen England

Aegypten und Indien
viel Sorgen. In beiden Ländern drohe wieder einmal
ein Aufstand gegen die britische Vorherrschaft auszudrehen.

Die vielfachen unklaren Berichte bedürfen noch der

Bestätigung.» Das alles hindert indessen England nicht
zurzeit auch die Frage des

Völkerbundes
n die Diskussion der breiten Öffentlichkeit zu tragen.

Und auch dies geschieht mit erfreulicher Offenheit. Da
wird von einem Teil der Sieger zugegeben, daß der
Friedensvertrag eine Ungeheuerlichkeit sei, daß Wilsons vierzehn

Punkte unseligerweise preisgegeben wurden, und
nur die Hoffnung auf eine gründliche Sinnesänderung
der Sieger gebe dem Völkerbundsvorschlag seinen Wert.
Werde aber dieser Vorschlag noch abgelehnt, so bleibe

überhaupt nichts zu hoffen. — Im
amerikanischen Senat

geht der Kampf für und gegen Wilson weiter, und bereits
scheint die Sache so zu stehen, daß der Völkerbundsgedanke

wieder zu einer mehr oder weniger europäischen

Angelegenheit wird, daß ihm nach und nach alles Große
genommen ist, und der Schluß wird der an schweizerischen

Biertischen so viel gebrauchte Satz sein: „Wir bleiben s

die Alten." —
Aus dem Osten

bleibt zu berichten, daß Bulgarien demnächst seinen Fric-
densertrag unterzeichnen wird, daß Rumänien kürzlich

sein Sündenregister vorgehalten wurde, wie es in
Ungarn hauste, was es alles mitnahm. Von Ungarn,
daß das Ministerium Friedrich zurückgetreten und
dem Christlich-Nationalen Hu scar Platz gemacht hat,
wobei, wie verlautet, die Reaktion noch einen Schritt weiter

gediehen sei. — In
Deutschland

spricht alle Welt von der Einvernahme Hinden-
burgs und Ludendorfs im Untersuchungsausschuß,

wobei die beiden Krieger bestätigten, daß sie vom
ersten Tag ihrer Herrschaft den uneingeschränkten
Unterseebootskrieg forderten. Da Ludendorf bei seinen Aussagen

auf den Tisch klopfte, ist neuerdings „Alldeutschland"

davon überzeugt, daß es richtig war, Verbrechen

auf Verbrechen zu häufen. Eine verbotene militärische
Huldigung vor Hindenburg hat in Paris sofort der
Schreckensmeldung gerufen: ganz Deutschland stehe vor
einer neuen militärischen Erhebung, — und überall seien

deutsche Heere versteckt! Wie fern sind sich doch die Völker

noch! Und die Frauen sollten immer nur tatlos
zusehen und keine Hand für eine endliche Verständigung
regen?

Der Fcisdensvertrag vor dem amerikanische«
Senat.

Vor Redaktionsschluß erreicht uns noch die Nachricht,

daß die vorbehaltlose Ratifizierung
des Friedensvertrages mit 53 gegen 28 Stimmen

verworfen wurde.

Nach drei fruchtlosen Versuchen kam im Senat die

zur Ratifizierung notwendige Mehrheit nicht zustande.
Lodge brachte einen Beschlussesentwurf ein, in dem dem

Kongreß vorgeschlagen wird, den Kriegszustand mit
Deutschland als beendet zu erklären. Der Entwurf wurde

an die Senatskommission Mr die auswärtigen Angelegenheiten

überwiesen. Der Senat hat sich auf unbestimmte

Zeit vertagt.
Nun ist also das Resultat der langen Verhandlungen

— falls man das ein Resultat nennen kann! — da:
die beiden Parteien, Republikaner (Wilson-Be-
kämpfer) und Demokraten (Wilson-Befürworter)
haben sich gegenseitig lahmgelegt; denn keine ist stark

genug, um die im Senat notwendige Zweidrittelsmehrheit
zu erreichen. Nachdem sie nun beide ihre „Stärke"
gezeigt haben, wird wohl als Endlösung in hoffentlich nicht
allzu ferner Zeit ein Kompromiß zu einer endlichen
Beendigung des Kriegszustandes führen.

Kleine Mitteilungen.
Ein Argument der Màuer, das sie oft.gegen

das Fraucnstimmrecht vorzubringen haben, ist das:
der „Weiberklatsch." werde durch sie iu die Politik
getragen. Nun kommt aus 11 st er die Meldung, daß
dort zwei Mitglieder des Wahlbureaus wegen A u s-
plaudereien mit Fr. 15.l— Buste bestraft worden

seien. — Unseres Wissens sitzen keine Frauen
in Wahlausschüssen, aber es soll ja auch die Sage
gehen, dast nirgends mehr geklatscht und getratschjt
werde, als hinter den parteipolitischen Kulissen!

um das tägliche Brot, sie suchen nach Klarheit und
Verständnis, sie quälen sich um die letzte Frage: „Zu was ist
der Mensch eigentlich auf der Welt?"

Und die Antwort wird uns nicht vorenthalten. Denn
wenn Bührer auch mit scharfer.Feder die Irrtümer und
Kleinlichkeiten jeder Richtung aufdeckt, so zeigt er uns
auf der andern Seite auch ihre Stärken und ihren guten
Willen, zeigt uns, daß ihr Wollen und Nichtkönnen nicht
so sehr ihrer Schwäche, denn vielmehr der allgemein
menschlichen Begrenzung und UnVollkommenheit
entspringt. Und wie eine starke, aufrüttelnde Melodie geht
durch die ganze Erzählung dieser eine Rettungsruf:
mehr Liebe, mehr Güte, dieser Ruf, den der

Schriftsteller in seiner jubelnden Frühlingsschilderung in
die Worte kleidet: „Vorwärts, vorwärts, ihr Bäume,
blühet, Erde, brich auf, es muß anders, schöner, besser

werden auf der Welt; viel mehr Reichtum muß sein!"
Die Stimmungs- und Seelenbilder, die uns der

Dichter übermittelt, sind von eindringlicher poetischer
Gestaltung. Sie prägen sich ein, unvergeßlich. Der Reichtum

an Gedanken ist unerschöpflich; Schlag auf Schlag
reihen sie sich aneinander, nie langweilig, nie dozierend,
nie schöngeistig, immer lebhaft und natürlich in der
Ausdrucksweise, aus dem sprühenden Leben gegriffen. Und
darum verläßt uns Spannung und lebhafte Anteilnahme
an den geschilderten Schicksalen nicht bis zum Schluß der

Erzählung, und zuversichtlich hoffen wir, daß dieser

Erstdruck allen unseren Leserinnen etwas zu
sagen habe, um so mehr als sich in dieser Erzählung, wie
nicht bald in einer andern, alle Probleme und Gegensätzlichkeiten

der heutigen Menschheit — und der Frauenwelt
insbesondere — zusammendrängen. E. Th.

Von den Söhnen der Armen geht die Lehre aus.

Talmud,



-à? Schweizer Frauenblatt
Soziale Frmîenschán.
Von Dr. med. Paula Schultz-Bascho.

Wir haben in einer der letzten Nummern einen
Aufsatz von Prof. Neuberger gebracht, in dem der

Verfasser die Schaffung von sozialen Frauenschulen
als wichtiges Gebot der Stunde anregt. Die folgende
Arbeit erzählt davon, daß in Deutschland bereits
solche Frauenschulen existieren, die sich bemühen, die
private, ehrenamtliche Fürsorgetätigkeit der Frauen
in eine amtliche umzuwandeln.

Die Institution der Zürcher Frauenbildungskurse
erscheint dem Sachkundigen wie ein verheißungsvollet
Keim, der im mählichen Wachstum zur Frucht einer sozialen

Frauenschule heranreifen kann, so daß es wohl
angebracht ist, den Begriff und das Wesen einer solchen hier
zu erläutern.

Die sozialpolitische Entwicklung Deutschlands hat
dort schon seit Jahren zu einer mit ihr fortschreitenden,
immer bessern Schulung aller in sozialen Berufen
arbeitenden Frauen geführt. Anfänglich wurde soziale Arbeit
fast ausschließlich ehrenamtlich und unbesoldet geleistet,
was zunächst fast immer gleichbedeutend mit „ungelernter"
Arbeit war. Der wachsenden Erkenntnis, wie sehr
gerade für diese Tätigkeit eine Schulung in erzieherischen,
nationalökonomischen, hygienischen und sozialpolitischen
Fragen nottut, kamen die Gründungen sog. Kurse,
Frauenschulen, Akademien, vor allem in den großen Städten,

entgegen, mit denen die Namen einer Helene
Goldschmidt, Alice Salomon, Gertrud Bäumer, Marie Baum
— um nur die markantesten und bekanntesten zu nennen
— verknüpft sind. Diese Schulen waren privater Natur
und nur bemittelten Mädchen und Frauen zugänglich, die
hernach auch die unbesoldete ehrenamtliche soziale Arbeit
leisteten, neben den vielen, die — ebenfalls ehrenamtlich
und unbesoldet — ohne jede theoretische Schulung diese
Arbeit aufnahmen und sich durch die Praxis ihre Kenntnisse

erwarben. Die Entwicklung der sozialen Fürsorge
führte begrifflich und in der Tat allmählich zu einer ganzen

Umwälzung: die „Wohltätigkeit", das plan- und ziellose

Vorgehen, die Zersplitterung der Kräfte machte einer
gewissen Zentralisierung und Schematisierung nach
erprobten Einzelsystemen Platz; die Kommunen, der Staat
wurden ihre Träger und zogen innerhalb der von ihnen
anerkannten und neu geschaffenen Normen die private
Fürsorgetätigkeit zur Mitarbeit heran. Der ungeheure,
unauflöslich verbundene Komplex der sozialen Nöte und
Schäden wurde nicht mehr von der Warte des Wohltuns
und der Armenpflege aus betrachtet, man hatte als leitendes

Motiv die Volkswohlfahrt erkannt und ihr
wollte man mit der sozialen Fürsorge dienen. Dieser
Entwicklungsgang wird wohl in allen Kulturstaaten zu
verfolgen sein. Er bringt es mit sich, daß ein großer Apparat

von Mitarbeitern und Hilfskräften gebraucht wird, die
weder ungeschult sein dürfen, noch eine zeitlich immer nur
bemessene und nicht regelmäßige Arbeit leisten können, wie
bisher die ehrenamtlich tätigen Mitarbeiter, ohne damit
deren oft unschätzbar wertvolle Leistung auch nur im
geringsten herabsetzen zu wollen. Die soziale Tätigkeit wird
zum Beruf, d. h. sie erfordert den Einsatz der ganzen
Persönlichkeit, eine entsprechende Vorbildung und ausschließliche

Betätigung in dem einmal gewählten Arbeitsbereich
— lauter Forderungen, die man mit innerer Berechtigung
nur erheben darf, wenn man dafür Aequivalente bieten
kann. Und so kommt es zur hauptamtlichen, d. h. nicht
nebenher geleisteten, besoldeten sozialen Arbeit von eigens
dafür geschulten Mädchen und Frauen mit voller
Anerkennung ihrer beruflichen Leistung. Ich will nur wenige
Teilgebiete der Wohlfahrtspflege nennen, die soziale
Beamtinnen (um sie kurz zu bezeichnen) brauchen: die
Wohnungsfürsorge; das Fabrikpflegewesen; die Schulgesundheitspflege

mit dem gesamten Hortwesen; das unendlich
große und mannigfaltige Gebiet des Mutterschutzes, der
Säuglings- und Kleinkinderfürsorge; das Pflegekinderwesen;

die Jugendgerichtsbarkeit, vor allem in der
Ermittlungstätigkeit; die Fürsorge für Heimarbeiter, auch
im Sinne eines Schutzes des konsumierenden Publikums;
die Fürsorge für Trinker, Tuberkulöse, sittlich Gefährdete,
Verwahrloste; die Hinterbliebenenfürsorge. In allen
Zweigen dieser sozialen Arbeit haben sich die Frauen
unendlich oft bewährt, und je nach Schulung, Erfahrung,
Praxis und Persönlichkeit können sie eine ganz ansehnliche
Stufenleiter in ihrer „Karriere" hinansteigen und
außerordentlich wichtige, verantwortungsvolle Posten bekleiden;
ich denke z. B. an die deutsche Kreisfürsorgerin. Auch die
leitenden Aemter könnten und müßten — wie sie es

Vereinzelt schon sind — von Frauen besetzt werden, die für
diese Posten natürlich eine vollwertig abgeschlossene
akademische Bildung, sei es in juristischer, nationalökonomischer

oder medizinischer Richtung, und praktische Kenntnisse

haben müssen.

Mmllewn.
Wandlung.

Wie ist, o Welt, dein Angesicht verwandelt,
So ganz verschwunden jeder Schönheit Spur,
Seit dich des Krieges Höllenbrand verwüstet!
Einst hofften wir, nein, mehr, wie Kinder glaubten;

wir,
Daß dir der Friede deine Perlen wiedergebe,
Die dir der Krieg aus deiner Krone hat gebrochen.
Und neue herrliche dazu, so glaubten wir,
Würd' er 'dir schenken.

Und nun — als schwer Geprellte steh'n wir da
Mit unsrer leeren Hoffnung, unsrem blinden Glauben
Und starren fassungslos'in deine Züge,
In die entstellten, gramgefurchten.
Ach, dieses nur zu denken:

Der Friede hat genarrt uns gläub'ge
Menschen —

Ist jedes Wort nicht wie ein giftig-harter Nagel,
Von roher Hand uns ins schon wunde Hirn getrieben?-

Dumpf und betäubt stehn wir in dieser Wirrnis,
Mit bleibeschwertem Fuß nach einem Ausweg tastend —
Einem Ausweg? ach, vergeb'nes Mühen!
Ein Geier frißt ja nun an unserm Herzen: Zweifel,
Das Geschenk des Friedens!
Ha, Lachen gellt durch uns're Seele,
Ein höhnisch-schMerzlich-bitt'res Lachen —
Welch' eine Wirklichkeit,
Gezeuget von unsel'ger Lüge!
Wie ist, o Welt, dein Angesicht verwandelt,
So ganz verschwunden jeder Schönheit Spur

Eimna Lechleitner,

Die sozialen Frauenschulen nun, die in Deutschland Z

schon in vielen größern Städten bestehen, von den Kom-
munen ins Leben gerufen und unterhalten, oder von
ihnen ausgiebig subventioniert, wenn es sich um
ursprünglich private Unternehmungen handelte, dienen der

Ausbildung der sozialen Beamtin für die oben erwähnten
Gebiete der Volkswohlfahrt und haben das Recht,
Prüfungen abzuhalten und staatlich geforderte Anerkennungen

für die Qualifikation zu den einzelnen Tätigkeitsbereichen,

z. B. dem der Fürsorgerin, zu erteilen. Die
verschiedenen sozialen Berufe erfordern eine verschieden
geartete Vor- und Ausbildung, in dem Sinne, daß für den

verwaltungstechnisch „höhern" Beruf auch eine bessere

und spezialisiertere Schulung verlangt wird, und für
bestimmte Anforderungen in der Ausbildung erfüllt sein
müssen. Z. B. muß die „Fürsorgerin" die staatliche
Anerkennung als Säuglingspflegerin besitzen, was einjährige
Tätigkeit im allgemeinen und im Kinderkrankenhaus und
Säuglingsheim bedingt und auch das Examen als
Kindergärtnerin abgelegt haben außer ihrer zweijährigen
Ausbildung auf der sozialen Frauenschule. Selbstverständlich

findet eine gewisse Vereinheitlichung der
Ausbildung statt, um ein als notwendig erkanntes Minimum
der Leistungen zu garantieren.

Wer jemals in der Fürsorzearbeit leitend tätig war,
weiß die unendlich wertvolle Mitarbeit und Hilfe der
geschulten sozialen Beamtin zu schätzen. Die Schaffung von
Zentralstellen für Volkswohlfahrt ist auf dem Marsche;
in Zürich z. B. besteht schon ein kantonales Jugendamt
für alle Zweige der Jugendfürsorge; die andern Kantöne
werden auf diesem Wege folgen, und das Bedürfnis nach
der geschulten Sozialbeamtin wird eine der ersten Folgen
sein.

Diènstbotenfeagen.
Nie tönten die Klagen aus Hausfrauenkreisen,

man finde keine Dienstboten mehr, lauter, als jetzt.
Das muß irgendwo seinen Grund haben. Warum
ziehen die Mädchen Ladendienst, Fäbrikarbeit vor,
trotzdem weder die Zahlung größer, noch die Arbeit
interessanter oder anregender ist? Was ist es, das sie
von der vielgestaltigen Hausarbeit fernhält?

Gar manche Gründe sind es) und, wenn wir
Uns in das Leben eines Dienstboten hineinversetzen,
wie es sich gewöhnlich abspielt, so müssen wir sagen:
Es sind stichhaltige, begreifliche Gründe. 1. stete,

oft peinliche Beaufsichtigung während der Arbeit;
2. keine oder nur ganz seltene Freiheit; 3. keine
Abendstunden zu beliebiger Benützung; 4. keine freien
Sonntage.

Man sieht, jeder dieser Punkte steht mit der
Begrenzung der Freiheit, der Persönlichkeit im
Zusammenhang, Hier Wandel schaffen, wird eine der
ersten, wenn auch die schwerste Aufgabe sein müssen.

In England wurde vor kurzem die Anregung
gemacht, die Hausangestellten nur tagsüber anzustellen
wie Bureauangestellte, Lädenmädchen, und sie abends/
.Nachdem sie ihre Arbeit getan, wieder nach Hans
ftehen zu lassen. So würden sie wenigstens während
ßhrer Abend- und Freistunden ihre unbeschränkte
Freiheit besitzen. Diese Anregung hat gewiß viel
ßnr sich, wird allerdings auch auf sehr viele und
jungsahnte Schwierigkeiten stoßen und nur unver-
Zwöhnte, selbständige und einfache Hausfrauen werden

sich mit solchen Hausangestellten zu behelfen
»wissen; die Frage nach der Besserstellung der im
itzaus wohnenden Dienstboten wird dadurch nicht aus
Her Welt geschafft werden.

î In Nr. 3 unserer Leitung haben wir gemeldet,
daß sich in Lausanne ein „Nationaler Verband für
Schweizerische Privatangestellte" gebildet habe; in
iZürich wurden, außer den bereits zusammengeschlossenen

katholischen Dienstboten ein „Verein der
Hausgehilfinnen von Zürich und Umgebung" und eine

^Organisation freier Dienstmädchen" (sozialistische
Dichtung) gegründet.

Man sieht, es regt sich allerorten, und jedes Ar-
Veitsgebiet bestrebt sich nach Neuregelung der Ar-
Vests- und Lohnverhältnisse. Wir Frauen dürfen es

nur begrüßen, daß sich auch! die Hausgehilfinnen
zusammentun, um ihre Interessen zu wahren und wir
haben olle Ursache, ihre oft sehr berechtigten
Ansprüche anzuhören. Hoffen wir, daß so mit der Zeit
(wieder ein ersprießlicheres Zusammenleben und
-Wirken zwischen Hausfrauen und Angestellten
herbeigeführt werde!

In Zürich haben sich jüngst verschiedene
Vereinigungen zusammengetan, um über die Dienstbotenfrage

zu beraten. In einem Flugblatt legen
sie „Richtlinien für Hausfrauen und Hausgehilfinnen"

zu möglichster Befolgung vor. Wir lassen das
Z '
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^ Ssphi« Bndr«ev«a Tolstoi.
Jüngst ist die Frau Leo Tolstois gestorben. Der

Tod des großen Dichters hat die ganze Welt bewegt;
der Tod seiner Gattin ist ziemlich wenig beachtet
worden. Und doch hat Andteevna Tolstoi
zweifellos ihr großes Verdienst am Werk ihres Mannes.
Tolstoi selber hat in einem Drama die fast ans
Unerträgliche grenzenden Leiden seiner Ehe geschildert,
hat geschildert, welchen Aufwand von Kraft und
Widerstand die Gattin des Künstlers nötig hatte,
um seine himmelstürmenden Pläne, die ihn ruiniert
hätten, zu verunmöglichen. Die Tragik dieses
Verhältnisses lag darin, daß Andreevna ihren Mann
liebte, und doch seine Pläne zu seinem eigenen und
dem Wohl der ganzen Familie stets bekämpfen mußte.
— Jw „Journal de Genève" schreibt N. Gay unter
anderem folgendes:

„'Als ich Andreevna Tolstoi zum letztenmal in
Dasnaia Potiana sah — es war im Mai 1914 —
fand ich sie so ruhig und ausgeglichen, wie ich sie

seit dreißig Jahren gekannt hatte. Sie hatte
allen verziehen, die ihr Familienleben vergiftet und
sie verhindert hatten, ihrem Mann aus dem Totenbette

beiznstehen.
Nach Tolstois Tode hielt sie mit beinahe

religiöser Ehrfurcht alles aufrecht, was an die große
Vergangenheit erinnerte, und sie war für ihre Kinder

stets der Gegenstand zärtlicher Zuneigung.
Ich habe Andreevna nie untätig gesehen. Aus

ihr allein lastete die Erziehung der Kinder und die

Sorge für alle materiellen Dinge. Und wenn man
bedenkt, daß Tolstois Haus zu einem wahren
Pilgerort geworden war, so kann man ermessen, welche

Pflichten aus dieser Frau lasteten.

Flugblatt hier folgen und sind gern bereit, Meinungen,

die sich für und gegen eine praktische
Durchführung der angestrebten Punkte aus unserem
Leserkreis ergeben, zu veröffentlichen.

Das Flugblatt lautet:
Nachdem allen Berufskategorien Verkürzungen

der Arbeitszeit und Lohnerhöhungen zugestanden
worden sind, müssen auch! die Angestelltenverhältnisse

der Dienstboten in fortschrittlichem Sinne neu
geregelt werden. Bei der Mannigfaltigkeit der
häuslichen Verhältnisse, der Unberechenbarkeit der
(täglichen Vorkommnisse und der Verschiedenheit der

Arbeitsleistung der Dienstboten läßt sich aber eine
gleichmäßige Arbeitszeit im Haushält schwerer
durchführen als in anderen Berufen. Wo sich die
bisherige Hausordnung zu gegenseitiger Zufriedenheit
bewährt hat, soll sie weiter bestehen können. Wo
Aenderungen gewünscht werden, in Streitfällen und
bei Nenanstellungen, sollen die folgenden Grundsätze
maßgebend sein. Bei deren Anwendung sind die
Bedürfnisse des Haushaltes und diejenigen der
Dienstboten in Betracht zu ziehen.

1. Arbeitszeit. Die tägliche Arbeitszeit
beträgt durchschnittlich 13 Stunden, inbegriffen die
Zeit für die verschiedenen Mahlzeiten. Die Verteilung

der täglichen Freizeit bleibt in jeder
Haushaltung der persönlichen Vereinbarung überlassen.
Der Feierabend ist möglichst früh anzusetzen, und
nach 7 Uhr abends sollen nur noch laufende
Abendarbeiten zu verrichten sein.

Da es an Putz-, Wasch- und Glättetagen
unmöglich ist, die Freistunden inne zu halten, soll
jede Woche ein Werktagsnachmittag von 4 Stunden
mit Erlaubnis zu Ausgang freigegeben werden. Wenn
bei außerordentlichen Arbeiten die Freistunden
ausfallen, so muß Ersatz (z. Bj gelegentlich ein ganzer
Sonntag oder Sonntagabend) oder Entschädigung
geboten werden. Statt der täglichen Freistunden
können entsprechende Abendstunoen zum Besuch von
Kursen eingeräumt werden. Schwankungen in der
täglichen Arbeitszeit sind durch gegenseitiges
Entgegenkommen auszugleichen.

2. Sonntagsarbeit soll möglichst
beschränkt werden. Jeden zweiten Sonntag ist Zeit
zum Besuch; des Gottesdienstes einzuräumen (den
katholischen Dienstmädchen den einen Sonntag Frühmesse

zwischen 6 und 7 Uhr, den andern Messe und
Predigt), den andern Sonntag nachmittags 5 Stunden

Freizeit. Wo jeder Sonntag Nachmittag freigegeben

wird, können die Freistunden an Wochentagen

entsprechend beschränkt werden.
3. Arbeit nach 9 Uhr abends, die dem

Vergnügen der Herrschaft dient, soll durch Freistunden
ersetzt oder mit Fr. 1)— per Stunde vergütet

werden. Die Sitte des Trinkgeldgebens in den

Familien soll abgeschafft werden.
4. Fer ien. Nach einem Jahr Anstellung

hat das Dienstmädchen das Recht auf 14 Tage
Ferien mit Lohn und Vergütung des ortsüblichen
Kostgeldes (gegenwärtig in Zürich 3 Fr. pro Tag), falls
die Ferien wirklich zum Ausruhen benutzt werden.
Wenn es nicht Anlaß zu Klagen gibt, darf ihm weder
auf Weihnachten noch vor den Ferien gekündet werden.

Anderseits darf auch das Dienstmädchen nicht
ohne besonderen Grund nach Neujahr oder nach den
Ferien künden.

5. Zimmer. Das Mädchen soll ein gesundes,

verschließbares Zimmer mit einem Fenster ins
Freie haben und ein gutes "Bett zu alleiniger
Benutzung. Ist das Zimmer nicht heizbar, so ist dem
Mädchen im Winter der Aufenthalt in einem
unsern geheizten Raum in seiner Freizeit zu bewilligen.

6. Versicherung., Das Dienstmädchen ist
auf Kosten der Herrschast in einer Krankenkasse zu
versichern. -

7. Lo h n. Der Minimallohn beträgt für
schulentlassene Mädchen von 14 bis 16 Jahren, 15 Fr.,
für ältere, ungelernte 25—30 Fr., für solche, die
einen einfachen Haushalt selbständig führen und einfach

bürgerlich kochen können, 50 Fr. monajllsichg

Im übrigen richtet sich der Lohn nach den Leistungen
der Mädchen und den Anforderungen des Haushaltes.

Dienstboten ohne Lohn dürfen nicht angestellt

werden, auch nicht unter dem Deckmantel Bo-
lontärin.

Zur Raterteilung in Dienstbotenangelegenheiten
wird das Amt einer Dienstbotensekretärin

geschaffen, die einer Hausdienstkommission aus
Vertreterinnen der beteiligten Frauen- und Dienstmädchenvereine

unterstellt ist. Die Ausarbeitung eines
Dienstvertrages ist in Aussicht genommen.

Ihre Güte und sanfte Anteilnahme trugen in
Tolstois Hans den Hauch der Herzlichkeit, der die
Beziehungen zu ihrem Gatten so einfach und
liebreich gestattete, ' i

Derart ist mein Andenken an diese tapfere Frau
beschaffen, der so großer Anteil am Werke ihres Mannes

zukommt, und der kein Schmerz erspart geblieben

ist.

Was denken die Pmisermnen vom
IxanenstiMM- und Wàhêrecht?

u. Der Herausgeber einer Pariser Modezeitung, der
seinen Anhängerinnen aus vielen bunt bemalten Seiten
Gelegenheit gegeben hat, sich in der Kunst zu üben, den
alten Wam, oder vielmehr die alte Eva in reiz- und
geschmackvoller Weise zu behängen, regaliert diese Anhängerinnen

zum Schluß — und zum Lohn vielleicht — mit
folgenden lehr- und aufschlußreichen Ausführungen:

Die Frage des Frauenstimmrechts ist an der
Tagesordnung. Seit zwei Jahren besitzen die Frauen der
Vereinigten Staaten das aktive und passive Wahlrecht für
alle Wahlen, und in England gehört es allen Bürgerinnen,

die über dreißig Jahre alt sind. Rußland, Deutschland

und eine ganze Reihe anderer Staaten legten den

Stimmzettel in die Hände der Frau.
Werden wir in Europa die letzten sein, 'die unsere

Frauen wählen lassen, diese Frauen, welche während
fünf Jahren einen so glänzenden Beweis der Opferwtl-
ligkeit und Hingabe, der Ausdauer in der Arbeit — ya-
ben sie nicht die Männer auf dem Feld und in der Fabrik
vertreten? —, von Unternehmungsgeist und
Organisationstalent geliefert haben?

Viele Männer — und sogar Frauen — behaupten,
daß wenn idle Frauen wählen würden und wählbar wä-
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Dienstbotensekretariat: Lokal: Karl der Große,.
A Stock, Eingang Kirchgasse, Sprechstuirden: Jeden
Mittwoch und Sonntag, von halb 5 bis Halb 7 Uhr...

Die Mitglieder der Unterzeichneten Verbände
und alle weiteren Frauen, die Dienstboten Halten,
werden ersucht, sich möglichst an die obigen „Richtlinien"

zu halten. Durch bessere Organisation oder.
Vereinfachung des Hausbetriebes, durch vermehrte
Mitarbeit der Fvau, der Töchter und der Kinder, à.
durch Zuziehung von Hilfskrästen sollte es in vielen,
Fällen möglich sein, die Dienstboten zu entlasten,.
Letztere werden durch gewissenhafte Ausnützung ihrer
Zeit und treue Pflichterfüllung die Durchführung^er
vorgeschlagenen Verbesserungen ihrer Stelle erleichtern.

Bei gegenseitigem guten ^Villen wird allzü
kleinliche Auslegung obiger Punkte vermieden und
in ruhiger Aussprache für jede Haushaltung eine
Arbeitsordnung aufgestellt werden können, die erne
geordnete Abwicklung der Hansgeschäfte ermöglicht,
die Kraft der Dienstboten schont und ihnen das Recht
auf freie Verfügung über einen Teil ihrer Zeit sichert.

Sektion Zürich; des Schweizer, gemeinnützigen
Frauenvereins.

Marthaverein, Zürcher Sektion des Vereins der
Freundinnen junger Mädchen,

Frauettverband Fraternité.
Vorstand der Zürcher Frauenzentrale.
Association des dames de l'Eglise franyaife.
Verband der katholischen Dienstbotenvereine der

Schweiz.
Verein der Hausgehilfinnen von Zürich utrd

Umgebung.

à »er llWglWWl! ZkMMMWlI.
Zürich.

Frauenberufe, tr. Allgemeines Interesse in der

Frauenwelt verdienen die im Rahmen der Zürcher
Frauenbildnngskurse gehaltenen Vorträge
über Frauenberufe. Der erste der in die Großmünster-
Aula verlegten Abende war denn auch sehr stark besucht.

Frl. Emmy Bloch hielt ihr in Basel an den
Berufsberatungskursen abgehaltenes Referat nun auch in Zurich.
Unsere Leser kennen bereits den Inhalt und die

Gedanken, die Frl. Bloch in „D ie Bedeutung der
B e rufstiìch t igke it für Frauen und Mädchen"

aufgreift; wir dürfen daher auf eine Wiedergabe
des Inhaltes verzichten. Nach diesen einleitenden, überaus

beherzigenswerten Ausführungen referierte Frl.
Maria Fierz über „Die Spezialfürsorge-
ri n". Der Vortrag bot in seiner Knappheit einen

vorzüglichen Einblick in diesen sich infolge der gelockerten

Familienverhältnisse neu herausbildenden Frauenberuf,
Nicht Schulzeugnisse und Prüfungen geben

Aufschluß über 'die besondere Eignung als Fürsorgerin,
sondern Charakter, Gemütstiese, Urteilsfähigkeit, Takt sind

Maßgebend, und rasche Ausfassung, Organisationstalent.
Kenntnisse aus hauswirtschaftlichem Gebiet und ist

Säuglings- und Krankenpflege, sowie Bureauarbeiten
sind erforderlich. Dem Mädchen unter 25 Jähren fehlt
die für den Beruf nötige Reife, aber es kann sich diese

Reife in den vorhergehenden Jahren aneignen durch
Tätigkeit auf all den in Frage kommenden Gebieten, in Ati-
staltsarbeit und vor allem durch freiwillige HilfS-
(arbeit, zu deren Vermittlung die Zürch er Frauen-
zentrale jederzeit bereit ist. Frl. Fierz verbreitete sich

Übersichtlich über einzelne als Fürsorgerin in Frage
kommenden Berufe, wie: Jugendhortleitung, Leitung von
Volksbibliotheken und Lesefälen usw. Sie beleuchtete M
Verantwortlichkeit der ernsthaften Sozialfürsorgerin. Die

reu, sie ihre Stimme für Männer einlegen und dàtrch
klipp und klar darlegen würden, daß sie die Männer M
fähiger als sich selbst halten, die öffentlichen Angelegen«

hellen zu führen.
Da wir gerne wissen wollten, was die Pariserinnen

über diesen Punkt denken, haben wir einige von ihnen,
die durch ihr Wissen, ihre Begabung und ihren Geist be-

kannt sind, befragt und haben die folgenden drei Frugen
an sie gerichtet:

„Würden Sie, wenn Sie das aktive und passive

Stimmrecht besäßen, für eine Frau oder einen Man»
stimmen?

Welche Reform Möchten Sie durchgeführt sehen?

Welcher Frau würden Sie die Präsidentschaft Ms
vertrauen?"

Hören wir zuerst die Antwort von Mme. Helene
Misopolska, die sich beim Gericht in Paris eine so

glänzende und viel beneidete Stellung errungen hat. «Ich
würde," sagte sie, „natürlich für eine Fràu stimmen«

Wenn die Reform einmal durchgeführt ist, muß fie bett
Beweis liefern, daß sie lebensfähig ist, daß die Fräuei»
als Deputierte eine nützliche Rolle spielen können, ja daß
sie sogar mit Erfolg im Ministerium z« thronen fähig sind«

— Welche Reform ich durchgeführt sehen möchte? Sie
erscheint auf den ersten Blick nicht wichtig, ich bin jedoch
der Ansicht, daß ihr Erfolg einen großen sozialen
Fortschritt bedeuten würde: es ist die Gütertrennung als
gesetzliches Eherecht eingeführt an Stelle der Gütergemeinschaft,

welche die Frau vor der Nachlässigkeit und
Verschwendungssucht des Mannes nicht schützt. Die Bàn-
tung einer solchen Reform ist unberechenbar. IM Vötl
und bei den kleinen Bürgern schließt man à einen

Ehevertrag ab und die Frau ist dadurch außerordentlich

benachteiligt, da der Mann, wie es ihm patzt, das Hab iM

Sesoldungsverhaltmsse lassen dre Aussichten m mezem

Berufe im allgemeinen, besonders mit der zu erhoffenden

Verstaatlichung auch der Privatfürsorge, als gute erkennen.

Mag auch die Fürsorgerin in ihrem AMt oft
enttäuscht werden, so darf doch sie nie enttäuschen.

»

tr. „Der Rech tsge daüke tn der
Geschichte". Mit dem Vortrag „Von der Zukunft
des Völkerbundes" gelangte am 14. November

eine Vortrags-Serie zu ihrem Abschluß, 'die auf
Veranlassung der Zürcher Frauenvereine der
bekannte Rechtssorfcher und Soziologe der Czernowitzet
Universität, Pros. Eugen Ehrlich, an sieben einander

folgenden Freitagen im Saale zllr „Spindel" schalten
hatte. Wenn dieser Vortrüge des alten, liebenswürdigen
Gelehrten hier gedacht wird, geschieht es nicht, um von
dem eminenten Wissen Bericht zu erstatten, das da vor
einer kleinen aber um so dankbareren Gemeinde ausgebreitet

wurde. Es geschieht aus tiefem Dankesgefühl h«t>

aus und vor allem aus der Erwägung, daß es Notwendig

ist, daß unsere Schweizerfrauen auf die Anwesenheit
- - - -



erfreuen sich in Mexiko der größten Achtung und Wert-
chätzung. In Mexiko plant man außerdem, sobald die
dortigen, sehr im argen liegenden Geldverhältnisse es
erlauben, starke Einkäufe bei der Schweizer Industrie zu
machen und die reichen, vornehmen Familien des Landes
beabsichtigen, ihre Töchter zur Ausbildung Schweizer
Mädchenpensionaten anzuvertrauen, da in Mexiko sehr
tarke Sympathien für die Schweiz vorhanden sind.

Louise Jerosch.

Volksschicht.
In einer Ihrer ersten Nummern haben Sie — wenn

mir recht ist die Frage aufgeworfen, warum wohl die

durch den Bund geschaffenen Gelegenheiten zu billigem
Einkauf (Volkstuch, Volksschuhe) verhältnismäßig so wenig

benützt werden. Ein zufälliger Einkauf gab mir nun
in dieser Hinsicht einen kleinen Fingerzeig. Ich wollte
für meinen Bruder und mich solide, einfache Winterschuhe
kaufen, begab mich darum in ein Konsum-Schuhgeschäft
in meiner Vaterstadt Basel und fragte nach Volksschuhen.
Man zeigte mir die Ware, die gut und solid aussah und
meinen Wünschen völlig entsprochen hätte, wenn sie nicht
kräftig genagelt gewesen wäre!

Ich habe gewiß nichts gegen Nagelschuhe. Dem
Landbewohner, und in der Stadt dem Schulbuben. oder
dem Arbeiter, der vorwiegend im Freien schafft, mögen
sie treffliche Dienste leisten, aber damit ist auch ihre
Wirkungssphäre erschöpft. Die ganze, nicht kleine Zahl der

übrigen schwach bemittelten Stadtbewohner ist von dem

Benefizium der billigen Schuhe so gut wie ausgeschlossen.
Oder kann man im Ernst erwarten, daß Lehrer,
Bureauangestellte und Bureaudiener im Staats- oder Privatbetrieb,

daß Hausfrauen, die eine hübsche Wohnung mit
Jnlaidböden inne haben, diese Böden gern durch Nagelschuhe

zerkratzen lassen und sich dem widerwärtigen
Lärm dieser Art Fußbekleidung ohne Not aussetzen? Und
darf man von der jungen, hübschen, zierlichen Proletarierin

verlangen, daß sie, aller Fraueneitelkeit vergessend,
ihrer leichten Füße mit plumpen Nagelschuhen beschwert?
Sie würde es vielleicht tun, wenn sie wirklich in äußerster
Not wäre, so daß sie entweder barfuß gehen oder Volksschuhe

tragen müßte. Aber so sehr spitzt sich bei uns ^
Gott sei Dank! — die Situation doch selten zu: in der
Regel geht die junge Arbeiterin mit verächtlichem
Naserümpfen an den schweren Kolossen vorüber und bleibt an
irgendeiner pseudo-eleganten Nichtigkeit hängen, die sie

im Verhältnis zum Wert viel zu teuer bezahlt.
Muß das nun so sein? Ich meine: muß der Staat,

der seinen ärmeren Bürgern die Hand bieten will zu
billigerem Kleiderkauf, dies in einer Weise tun, die das
Opfer vor die Wahl stellt: entweder Verzicht auf jede

Zierlichkeit und Annehmlichkeit der Bekleidung — oder
Verzicht auf die billige Ware? Ist es der Wille unserer
Regierenden, daß z. B. die Volksschuhe — vbn bestimmten,

oben genannten Kategorien abgesehen — nur den
direkt Frierenden und Mangelleidenden, oder dann einigen

zynisch-stoischen Philosophen, die durch geistige Ueber-
legenheit leiblich bedürfnislos geworden sind, zugute
kommen? Ich denke kaum. Die Schuld trifft wohl einerseits

die Fabrikanten, die solche Verbilligungsbestrebun-
gen kaum mit ungeteilter Sympathie fördern — und
anderseits unsere Bundesbureaukratie, die Fragen dieser
Art durch junge, unerfahrene Juristen und Beamte
entscheiden läßt. Wäre es nicht möglich, in die Kommissionen,
die über solche volkswirtschaftliche Fragen zu entscheiden
haben, erfahrene und uneigennützige Praktiker und vor
allem — tüchtige, begabte F r a u enzu wählen? Frauen
hätten gewiß neben dem Verkauf von genagelten auch

demjenigen von ungenagelten Volksschuhen eifrig das
Wort geredet! E. A.

(Nachschrift der Redaktion: Wir haben dieser
Zuschrift gern Raum gegeben, weil sie Mißstände bespricht,
die lange Zeit die lebhafte Nachfrage nach dem Volksschuh

zurückgehalten haben und vielleicht an manchen Orten

heute noch zurückhalten. Die erste Volksschuh-Aktion
hatte keinen großen Erfolg, nicht weil die Schuhe nicht
solid und schön gearbeitet gewesen wäre, sondern, wie unsere
Korrespondentin ganz richtig bemerkt, weil sie nur
genagelt verkauft wurden. Doch die neue Aktion hat
von der alten gelernt: die 700,000 Paar Volksschuhe, die
jetzt schon auf dem Markt sein müssen, werden unge-
nagelt verkauft, in den verschiedensten Formen und
Ledersorten. Es sind Schuhe, die jede Frau, auch die schön-

heitsliebende, ruhig tragen kann. Hohe Schäfte sucht

man natürlich vergeblich daran. Und mit Recht. — Weiter

wäre zu bemerken, daß das Volkswirtschaftsdepartement

zu seinen Beratungen und Konferenzen Frauen
zugezogen hat. So war es denn — an der Konferenz für
den Preisabbau vom 8. und 9. August — eine Frau,
die Vertreterin der sozialistischen Richtung, die bemerkte,
daß der Volksschuh nur versage, weil er für Frauen und

Mädchen zu schwer sei. — Ein Beweis, wie wünschenswert

die Zuziehung von Frauen bei der Lösung praktischer
Fragen doch ist!

Wir möchten noch alle Frauen auffordern, doch ja
Gebrauch von den Volksschuhen und den vorzüglichen
Volksstoffen zu machen; je mehr die verbilligten Waren
bei den Händlern verlangt werden, desto eher werden sie

sich dazu bequemen, sie im Verkauf zu führen. — Wenn
der Schuhhändler keine ungenagelten Volksschuhe
vorzeigen kann, so foll er ruhig aufgefordert werden, sie kommen

zu lassen. Allen weitern Mitteilungen und
Erfahrungen beim Einkauf der verbilligten Waren bringen wir
Interesse entgegen.)

Sonntagsgedanken.
„Ohne Falsch.« Als Präsident Wilson feine

Grundsätze für ein künftiges besseres Zusammenleben der
Völker aufstellte, forderte er auch mit besonderem Nachdruck

das Fallenlassen aller Geheimpolitik und
Geheimverträge. Das will bedeuten: die Völker werden auch in
Zukunft durch Handel und Verkehr in Gegensätze
hineingeraten. Reibungsflächen tauchen immer wieder auf. Aber
wenn sich dann die Vertreter der Staaten am grünen
Tische gegenübersitzen, fo soll fortan eine offene und
ehrliche Auseinandersetzung erfolgen. Keine Hintertürenpolitik!

Worte sollen nicht mehr dazu dienen, Gedanken

zu verbergen! Keine geistigen Vorbehalte! Talleyrand
und Metternich sollen für die Diplomaten nicht Vorbild,
sondern Gegenbeispiel sein.

Die Völker haben diesen Gedanken wie eine
Verheißung aufgenommen. Oder bescheidener gesagt: die

Freunde der Wahrheit und Offenheit, wie sie überall zu
finden sind. Unter ihnen sicherlich viele Frauen, die im
Gedanken an neue Unaufrichtigkeit und damit an eine
blutige Verwicklung für ihre Kinder zittern.

Doch die Forderung stößt auf starken Widerstand.
Nicht alle Uebereinkünfte seit 1918 tragen den willkommenen

Stempel solcher Ehrlichkeit. — Sollen wir darüber

zu sehr erstaunt sein? Jeder neue, gute Gedanke- braucht
Zeit, um sich durchzusetzen, so trösten wir uns. Wir müssen

aber, um nicht selbstgerecht dazustehen, noch ein
Geständnis hinzufügen. Wir sind ja noch nicht reif für dies:
Diplomatie ohne Falsch. Erst muß ihr der Boden
dadurch bereitet werden, daß wir als Einzelne aufrichtiger
werden. Der Wert der Wahrhaftigkeit und Grobheit muß
im Kurse des Alltagslebens steigen.

Die Frauen sind besonders berufen, dafür zu arbeiten.

Einmal, weil sie die Erzieherinnen des kommenden

Geschlechtes sind.. Sodann, weil sie vielerorts in starkem

Verrüfe stehen. Sind nicht gerade die Frauen so oft den
krummen Weg der Verstellung gegangen? Haben sie die
List nicht gerne als die beste Waffe des „schwachen
Geschlechtes" gebraucht? Haben sie nicht so oft Goethes Wort
wahr gemacht:

„Aber ein Weib ist geschickt, auf Mittel zu denken,
und wandelt auch den Umweg, geschickt zu ihrem Zweck

zu gelangen?"

Nun hatte die Frau bis jetzt an Entschuldigung:
„Ich war unterdrückt; mir fehlten andere starke Waffen
zur Abwehr. Wer wehrlos und entrechtet ist, wird sich

immer durch Verschlagenheit und Hinterlist rächen." Und
diese Entschuldigung, die wohl nicht immer, aber oft zu
Recht bestand, klang wie eine Verheißung: gebt der
entrechteten Frau mehr Freiheit, mehr Recht und Würde,
stellt sie ebenbürtig neben den Mann und nicht unter ihn,
so wird sie die Waffe der Verstellung wegwerfen und ohne
Falsch fein.

Die einengenden Schranken fangen an zu wanken
und zu fallen. Der Tag naht, an dem die gehörte
Verheißung sich erfüllen soll. Wird die Frau dann die Offenheit

lieben und den Weg der Gradheit wandeln?

Es wird nicht gehen, ohne daß am eigenen Ich große
Arbeit geleistet wird. Dieselbe, die des Mannes harrt,
der sich zur Ehrlichkeit in seinem ganzen Wesen hindurcharbeiten

will. Es gilt den Kampf mit dem einleitenden
Beispiel der Tausende, die Absage an den falschen Ruhm
verschlagener Klugheit, das Verzichten auf Vorteile, die
durch Unlauterkeit gewonnen werden können. Es gilt
das Schwerste: den Kampf mit dem eigenen Herzen, die
Demut, die im Bewußtsein eigenen Ungenügens gerne
von anderer Seite Belehrung und Hilfe annimmt.

Den ringenden Menschen ist eine solche Hilfe zur
Aufrichtigkeit geboten. Ihr bester Führer wird allzeit
Jesus Christus heißen. In ihm liegt beides vereinigt:
das Gebot, „seid ohne Falsch wie die Tauben"! — und
die Hilfe: „ich bin der Weg, die Wahrheit und das
Leben." Gts.

Kurze Nachrichte«.
Alto MilMrkle'àr sollen unter Leitung des

eidgenössischen Amtes für Arbeitslosenfürsorge zu
Bern umgeändert und zu Zivilkleidern verarbeitet
werden, die möglichst billig verkauft werden sollen.

Vermehrte Heiratslust. In Hannover haben die
Verlobungen und Heiraten eine Höhe erreicht, wie sonst

in drei Jahren zusammen. Die Standesämter mußten
die Festsetzung der Eheschließungen oft um 8 Wochen
hinausschieben. Wegen der Verkehrssperre hat sich der Zu-
drang noch gesteigert, so daß die Paare vor den Standesämtern

in langer Reihe Queu stehen müssen.

Die Union Helvetia, Zentralverband der schweizerischen

Hotel- und Restaurantangestellten, beschloß auf
einer Delegiertenversammlung Beitrittserleichterungen für
das gesamte weibliche Personal, insbesondere
seine Aufnahmeberechtigung mit Anrecht auf K r a n ken-
und Sterbekasse, Schaffung weiterer regionaler
Sekretariate neben demjenigen in Lausanne, und zwar in
Chur, Lugano, Bern und Zürich, Einführung der völligen

Unentgeltlichkeit im Plazierungswesen, Neuregelung
der Passivmitgliedschaft usw.

Gegen die Frauenarbeit wurde in dem in
Leipzig im Oktober abgehaltenen deuffchen Handlungsgehilfentag

wieder in der üblichen Weise Stellung genommen.

Ein Herr Heinemann entwickelte ein Bild all der
Schäden, die sich aus der „aus Gewinngier" geförderten
hemmungslosen Frauenarbeit in „Männerberufen"
entwickelt haben, und in einer Entschließung wurde betont,
daß Männer und Frauen im Gemeinschaftsleben
eigenwertige Aufgaben zu erfüllen haben, die sich auf die
Wesensungleichheit der beiden Geschlechter gründen müssen.

Briefkaste» der Redaktion.
Frl. N. in O. „Es lebe die Welt ohne Männer,"

schreiben Sie. Das ist doch nicht Ihr Ernst?
— Nein, nein, das kann nicht Ziel und Richtung
der Frauenbewegung sein. Da haben Sie —
Hoffentlich — geringe Nachfolge.

Frl. M. S. in L. Ja, bei solch' einem Wohl-
tätigkeitsbazar kommen einem gar Mancherlei kritische
Gedanken! Wie singt doch schon Heine:

„Ach, wenn sie nur Herzen hätten,
Herzen in der Brust und Liebe
Warme Liebe in dem Herzen."

Und doch muß auch hier der gute Wille anerkannt
werden!

Fr. L: I. in B. Erinnern Sie sich doch daran,
wie im Mittelalter der Herr den Knecht, der
Arbeitgeber den Arbeitnehmer mißhandeln uno ungestraft

ausnützen durfte! Wo sind heute die Arbeiter,
die sich eine solche Behandlung gefallen -lassen müßten,

wo die „Herren", die solche Eingriffe mit ihrer
Auffassung von Arbeitgeber vereinigen könnten? —
Ganz ähnlich verhält es sich auch mit den
Frauenmißhandlungen: der Mann hat sich im Laufe der
Jahrhunderte daran gewohnt, daß die Frau seine
Untergebene — denn der Mann ist ja das „Haupt
der Familie" — ist, seine Dienstbare! Daher die
vielen Ausschreitungen, daher die tyrannischen
Anwandlungen, die sich natürlich, je weniger der Manu
geistig entwickelt ist, desto mehr bemerkbar machen. Di«
ganze Männerwelt wird eben im Lauf der nächsten

Jahre, — oder sagen wir: Jahrhunderte, denn
die Entwicklung der ganzen Menschheit schreitet langsam

voran — umlernen müssen. Daß ihr diesesj
Umlernen zur Selbstverständlichkeit wird, dazu
müssen wir Frauen beitragen.

Wirtschaftlich».
Die Höchstpreise für Speisefett und

Speiseöle sind vom 24. November an aufgehoben.,
Man hofft, daß dadurch die Detailpreise um 30 Cts.
Per Kilo für Speisefette und um 60 Cts. für Speiseöle

zurückgehen werden, was an vielen Orten schon
geschehen ist.

Politischer und juristischer Ratgeber.
Frage:

„Ein Wort, das mir beständig beim Lesen der Zeitungen

wieder vor die Augen kommt, ist die „Monroe-
Doktrin". Sie muß in Amerika eine große Rolle spielen,

behält sich doch der amerikanische Senat vor, daß die
Monroedoktrin in gar keiner Weise der Gerichtsbarkeit des

Völkerbundes unterliegen solle. Ich wäre Ihrer Rechts-
anwaltin sehr dankbar, wenn sie meinen nur unklaren
Begriff über diese Monroe-Doktrin klären wollte."

R. G. in H.

Prof. Ehrlichs in der Schweiz aufmerksam gemacht werden.

Sie sollten sich keine Gelegenheit entgehen lassen,
ihn zu hören, wann, wo und worüber er auch spreche. Das
Dunkel der Geschichte wird uns hell, wenn Ehrlichs Wis-
fensfackel hineinleuchtet; Blick und Herz weiten sich für
das Schicksal und die Eniwicklungsmöglichkeiten einer
neuen Menschheit und Gesellschaft. Die warmen Dankeswort«,

die Frau R a g az zum Schluß an den Vortragenden

richtete, waren wohl allen Anwesenden aus dem Herzen

gesprochen; unbegreiflich bleibt nur die geringe
Besucherzahl.

Eine Graubündner Kindergärtnerin-
ne n s ch ule. In Klosters haben zwei Damen aus St.
Gallen und eine Dame aus Leipzig eine praktische Schule
für Kindergärtnerinnen eröffnet. Das Wesentliche daran
ist, daß in diesem neuen Institut alles im praktischen
Sinne gelehrt werden soll. Deshalb ist im gleichen
Institut ein Kindergarten untergebracht und die jungen
Mädchen erlernen ihren Beruf vom ersten Augenblick an
im persönlichen Verkehr mit den Kindern. Ein Jahr soll
fo genügen, um eine Kindergärtnerin, zwei Jahre, um
«ine geprüfte Lehrerin für Kindergärtnerinnen heranzubilden.

Soweit erscheint das neue Institut in Klosters
schöne, empfehlenswerte Ziele zu verfolgen, ob aber eine

Ausbildungszeit von zwei Jahren genügt, um eine wirklich

befähigte Lehrerin für Kindergärtnerinnen heranzubilden,

bleibt noch abzuwarten. L. I.
Verband für Frauenbildung und Frauenfragen,

Sektion Aarau.
Freitag, den 28. November 1919, wird der zweite

der vom Verein ehemaliger Kantonsschüler veranstalteten
Aulavorträge stattfinden. Thema: Streiflichter aus der

Geschichte der Geburtshilfe; Referent: Dr. msd. Paul
Hüssi, Privatdozent in Basel. Da auf diese Weise den

Frauen Gelegenheit geboten wird, den künftigen Oberarzt
der Frauenabteilung des aargauischen Kantonsspitals zu
hören, möchten wir es nicht unterlassen, die Mitglieder
des Verbandes für Frauenbildung und Frauenfragen,
Sektion Aarau, angelegentlich auf diesen Vortrag
hinzuweisen.

Frauenreformfeindliche Frauen! Wohl
in keinem Kanton der Schweiz ist man de? Frauenbewegung

gegenüber so indifferent wie im Waadtland. Ein
äußerliches Zeichen dafür gibt die kürzlich gegründete

„A n t i s u f f r a gî st i f ch e waadtländische
Frauenliga für soziale Reformen". Diese

Liga, deren Vorsitzende Frau David Perret in Oron-la-
Ville, ist, und die am 30. November ihre erste Kantons-
verfammlung in Lausanne haben wird, sucht alle Reformen

und Verbesserungen für den Schutz der Familie, der

Frau, der Jugend und der Säuglinge nicht durch weibliche

Aktion zu erreichen, sondern durch persönliche und
politische Taten ihres Herrn und Gebieters, dem sie

unbegrenztes Vertrauen in ihrer eigenen Sache entgegenbringt.

Die Mitglieder dieser Liga glauben felsenfest

daran, daß der Mann die Spezialinteressen der Frau
genau so gut wahrnehmen wird, wie die fortschrittliche
Frau, die über den Kopf des Mannes hinweg ihre Rechte

selbständig vertreten und verteidigen will. Die Liga
verwirft daher jedes Frauenstimmrecht und Frauenemanzipation

und stellt sich auf den Boden der alten, ehrwürdigen

Tradition. V.J.
Wie gemeldet wird, hat dieser Verband bereits eine

Eingabe an die Bundesversammlung gerichtet, in der

lebhaft dagegen protestiert wird, daß die Frauen an der

Abstimmung über die Völkerbundsfrage teilnehmen sollten.

Ein Anti-Frauenrechtsverband, der eine Eingabe
an die hohe politische Behörde richtet, ist an sich eine
derartige Ironie, daß der Schritt keines weitern Kommentars

bedarf.

WM ZkWMWWW W W«.
Trau°n»«rb»nd I» M-liI», -»t.

falten Frauenverbände überall ihre segensreiche Tätigkeit.
Auch im fernen Mexiko besteht ein Frauenverband „Deutsche

Zunge", aus Reichsdeutschen und Schweizerinnen
gebildet. Während des Krieges sind sehr viele Flüchtlinge

aus den Vereinigten Staaten und den englischen
Kolonien nach Mexiko ausgewandert, denen der erwähnte
Frauenbund ihr oft sehr trauriges Los nach Kräften zu
erleichtern suchte. Für die Kinder der Flüchtlinge wurden

deutsche Schulklassen errichtet, und der mexikanische

Frauenbund machte sich überall dort nützlich, wo Frauen-
Hilfe und Frauenrat am Platze war. Die von Schweizern

bewirtschafteten Güter sind übrigens in Mexiko als
Musterwirtschaften im ganzen Lande berühmt und die
ihren Männern tätig zur Seite stehenden Schweizerinnen

Gut des Haushaltes im Wirtshaus oder anderswo vertun

kann. — In der parlamentarischen Regierungsform,
fährt Mme. Mifopolska fort, gebührt die Präsidentschaft
normalevweise demjenigen Menschen, der in seiner politischen

Vergangenheit Maß, Takt und Unabhängigkeit
gezeigt hat, durch die er verdient, über die Parteien gestellt

zu werden. Wie sollte man heute für diesen wichtigen
Posten eine Frau bezeichnen können, da die Frauen noch

nicht einmal wählbar sind?"

Hören wir jetzt die Meinung einer andern Frau von
Geist, die zugleich fesselnde Schriftstellerin und
temperamentvolle Schauspielerin ist, dies letztere vorzüglich in der

Rolle molierescher Dienstmädchen, Mme. Morcelle Groen,
welche vor kurzem den Verfasser feiner Revuen, Carpen-
tier, geheiratet hat.

„Wenn die Frauen das aktive und passive Stimmrecht

besäßen, würde ich für einen Mann stimmen, und
ich würde meinen Bruder und meinen Mann veranlassen,
für eine Frau zu stimmen, wodurch das schwache
Geschlecht, wie es sich gehört, bevorzugt wäre. — Ich bin
vor allem für Reformen des Verkehrs, welcher nachgerade
ein Masfentransport wird! (Wir waren zwanzig
Personen in der ersten Klasse, als wir von Paris-Plage
zurückkehrten.) Die Luftraumwege sind nicht zu verachten
und sind nicht gefährlicher. — Ich würde die Präsidentschaft

einer Frau anvertrauen, auf die man das'berühmte
Wort anwenden könnte: Sei schön und schweige!"

Mlle. Jane Renuardt begnügt sich auch nicht damit,
eine gefeierte Künstlerin zu sein. Sie schreibt Märchen
mit feinster Beobachtungsgabe und tiefer Empfindung.
Und sie wird nächstens Direktorin eines Theaters sein.

»Ich gebe weder dem Mann noch der Frau den
Vorrang, sondern dem Gehirn.

Die Reform, die Mr am angenehmsten wäre? Die
Freiheit der Arbeit und des Gedankens der dramatischen
Künstler.

Als Präsident der Republik? Colette."
Da die Schauspielerinnen Schriftstellerinnen werden,

kann «ine Schriftstellerin wohl Schauspielerin werden,
hat sich Mme Jeanne Landre gesagt. Unsere Leserinnen

kennen die lebhafte, packende Art, mit der sie augenblicklich

eines ihrer Stücke darstellt.
Jeanne Landre würde gern Frauen wählen, aber

unter der Bedingung, daß sie glänzende Eigenschaften
besitzen. — Sie zeigt keine große Verehrung für unsere
gegenwärtige Volksvertretung. „Wenn diese Vorstellung
beendigt sein wird, wird man vielleicht vom Parlament
verlangen können, daß es Reformen einführt. Aber
augenblicklich ist es am besten, möglichst wenig zu verlangen.
Es ist besser, nichts zu tun, als Dummheiten zu machen."
Dies ist die Meinung der Verfasserin von „Loin des

balles"; für die Präsidentschaft weiß sie niemanden
vorzuschlagen.

Melle. Spinelly, eine der gefeiertsten Künstlerinnen,
haßt die Zeit, in der sie lebt, welche, wie ihr scheint, am
Mangel an Zusammenhang und an Niedrigkeit der
Gesinnung zugrunde geht. Sie findet, daß die Männer in?
der Politik genug Dummheiten gemacht haben und daß es

nicht nötig ist, daß die Frauen die ihren hinzufügen. Und
in den Augen von Melle. Spinelly ist die Frau dem Mann
nicht ebenbürtig in bezug auf Kunst, Philosophie und
Intelligenz. Sie ersetzt diesen Mangel aber reichlich durch
den Reichtum ihres Herzens. Ihre Rolle hienieden, ihr
Lebenszweck ist es, wohltuend zu wirken; sobald sie dieser

Rolle untreu wird, entsteht Disharmonie.
Mme. Monna Delza hat eine ähnliche Meinung

ausgesprochen. Die Eroberungen des Feminismus
haben für die Größen des Theaters entschieden nichts
Verlockendes. Mme. Delza steht nicht an, den Mann als das
verdrehteste Gebilde der Schöpfung zu bezeichnen, sie findet

aber, daß die Frau in ihrer Verdrehtheit noch weiter
geht als der Mann. Das hängt, sagt sie, mit rein
physiologischen Gesetzen zusammen. Die Frauen sollen schöne

Kinder in die Welt setzen — Mme. Delza, die ein süßes
kleines Mädchen ihr eigen nennt, Predigt durch das Beispiel

— aber sie soll den Herren der Schöpfung nicht helfen,

ihre Albernheiten zu begehen. Die Familienmutter
ist tausendmal nützlicher als die Deputierte oder die
Senatorin.

Nun folgt die Ansicht einer der Königinnen der
Operette, Mme. Tariol-Bange. Sie würde entschieden für -

einen Mann stimmen, weil die Männer gekämpft haben.
Sie möchte den Triumph des Syndikalismus im wahren
Sinne des Wortes erleben und als Präsidenten schlägt sie

Mr. Paul Deschanel vor.
Wir schließen mit der Plauderei einer Künstlerin,

welche sich auf der Bühne durch ihr phantasievolles Spiel
ausgezeichnet hat und welche die komische Note liefert.

„Wenn die Frauen wählen würden," sagte Melle.
Timmy, „gäbe es eine Menge, die für Landru stimmen
würden, der in seinem Gefängnis eine Anzahl Briefe
empfängt. Ich würde für Timmy stimmen, welche die
klügste Frau ist, die ich kenne. Als Reform möchte ich für
die Frauen die so bequeme Männerklsidung eingeführt
haben; Frauen, die wählen, müssen Hosen tragen.

Man hat mir gesagt, der Präsident der Republik sei
eine Unterschriftenmaschine. So schlage ich denn vor, daß
man ihn durch einen Automaten ersetze. ."

Zanetto.

Vom Büchertifch.
Woher und Wohin? Geschichtliches und Grundsätzliches

aus der Frauenbewegung von Rita Bardenheuer.

Verlag Naturwissenschaften, Leipzig 1919.
Dieses sehr lesenswerte Buch behandelt die Anfänge

der Frauenbewegung bis zum Jahre 1848 und die
bürgerliche Frauenbewegung nach 1848. Außerdem zeigt die
Verfasserin die Grau in der sozialen Hilfsarbeit. Dann
geht sie über zur Erklärung der politischen Frauenbewegung,

die ebenso wie die Arbeiterinnenbewegung ausführlich

behandelt wird. Rita Bardenheuer bemüht sich mit
Geschick, eine geschichtliche Darstellung über das Werden
und Wachsen der so überaus interessanten Frauenbewegung

zu geben und versucht die Zusammenhänge letzterer
mit den allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnissen zu
begründen. Denn die Frauenbewegung ist nicht auf Willen
und Geheiß einzelner vorahnender Frauen entstanden
oder etwa gar, wie fanatische Gegner jeder Bctätigung
des erwachenden Frauenbewußtseins glauben machen

wollen, aus unweiblichen Trieben entstanden, sondern sie

ist als eine logische, aus der Entwicklung des allgemeinen
Menschentums sich auslösende Betätigung des so lange

niedergehaltenen Ichs der Frau aufzufassen. Deshalb
wird keine wie immer geartete Gegenströmung die gesunde

Entwicklung einer maßvollen Frauenbewegung mehr
aufhalten können. Ganz besonders bemüht sich erfreulicherweise

die Verfasserin darum, denjenigen Kreisen, und
diese Kreise sind leider noch sehr zahlreich, deren
Beziehungen zur modernen Frauenbewegung noch locker und
ganz besonders noch unklar sind, Aufschluß zu geben,
indem sie ihnen einen allgemein verständlichen Ueberblick
darüber verschafft, was letzten Endes der Zweck und
Grundgedanke moderner Frauenbewegung bedeutet. Ich
habe schon häufig darauf hingewiesen und möchte es bei
dieser Gelegenheit nochmals tun, daß die Frau der

Frauenbewegung am meisten dadurch nützen kann, wenn
sie ihr Hauptaugenmerk und ihre Hauptkräfte auf irgend
ein bestimmtes Gebiet in der Frauenbewegung richtet.
Welches Gebiet sie sich dazu wählt, ist ganz nebensächlich
und hängt ganz von ihrer jeweiligen Veranlagung, sozialen

Stellung, Wohnort und Lebensbedingungen ab. In
jedem Gebiet kann jede Frau, ob arm oder reich, unendlich

viel Gutes dem ganzen Menschengeschlechte leisten,
wenn sie ihre Aufgabe ernst und von großen Gesichtspunkten

aus vorurteilslos anfaßt. Die Frauenbewegung
benötigt die Mitarbeit aller Frauen und auch die
geringste, unscheinbarste Mithilfe wird oft zum größten Segen

für Viele werden. Deshalb sollte sich auch die
einfachste Frau, die sich selbst wenig Erfolg zutraut, nicht
von der hohen, allgemeinen Sache ausschließen.

Prof. L. Neuberger.

Druckfehler. In der im Feuilleton unserer letzten

Nummer erschienenen Skizze „Die Weggisfrau", von Cécile

Lauber, ist aus Versehen des Setzers ein ganzer Absatz

weggelassen und dadurch der Zusammenhang empfindlich

gestört worden. Wir bitten daher unsere Leserinnen
nachträglich zwischen Absatz 2 und 3 in Spalte 4 folgenden

Passus einschieben zu wollen: „Sie zahlte den'

Schreiner den Sarg und bis auf den letzten Rappen, wa-Z

der Hansli schuldig geblieben. Aus dem Rest erstand sie

ein morsches, zweiräderiges Handwägelchen, lud den

Sarg darauf, setzte den Seppeli daneben und verließ
schweigend die Stadt."



Ueber Bedeutung und Wert der Geschichte
auch für die Frauen.

Von Elisabeth Flüh m ann,
(Fortsetzung.)

Das wird unserSchluß auch mit Bezug
aus die Geschichte sein, wobei wir gerne zum
vornherein annehmen wollen, daß, bei der im allgemeinen
mehr dem Außenleben zugewandten Natur des Mannes
vielleicht doch bei der männlichen Jugend die Neigung
zu der Geschichte etwas häusiger, Gleichgültigkeit und
Abneigung gegen sie etwas seltener als bei den Mädchen sei.

Die Geschichteselberist nach Nutzen und Wert
stets viel umstritten gewesen. Die ersten geschichtlichen
Aufzeichnungen schlössen sich dem Bedürfnis nach einer
sichern Zeitrechnung an, indem man zu den Kalenderdatcn
allerlei Denkwürdigkeiten notierte. So entstanden im
Altertum und im Mittelalter die A n n alen von lat. an-
nu -, Jahr, und die Chroniken, von griechisch chro-
no Zeit. Solche Jahr- oder Zeitbücher waren wie zeitlich

si auch örtlich mehr oder weniger eng begrenzt, auf
eine Stadt und ihre Nachbarschaft, wie es auch keine all-
gemeineZeitrechnung gab; diese war athenisch, spartanisch,
römisch usw. Eine allgültige Weltzeitrechnung gibt es übrigens

auch heute noch nicht. Eine zusammenhängende,
planmäßige Geschichtsschreibung entstand bei
Griechen und Römern erst in Zeiten gesteigerten nationalen

Erlebens. Die Perserkriege riefen die griechische, die
punischen Kriege die römische Geschichtschreibung auf den

Plan. Der Grieche Herodot (484—425 v. Chr.), der zuerst

die Perserkriege erzählte, wird der „Vater der
Geschichte", will heißen der Geschichtschreibung genannt. Er
wurde mit seinen Nachfolgern (Thukydides, Xenophon,
Plutarch) später den Römern zu Anregung und Vorbild,
deren erster und bedeutendster Darsteller der punischen
Kriege übrigens der Grieche Polybius war (205—123 v.
Chr.) Die folgenden bedeutendsten römischen Historiker
des sog. goldenen und des silbernen Zeitalters, Cäsar,
Sallust, Cornelius Nepos, Livius, Tacitus, gehören einer
Zeit an, wo griechische Bildung in den höhern römischen
Kreisen allgemein und maßgebend war, so daß wir füglich
die Griechen als die Väter der antiken Geschichtschreibung
bezeichnen können.

Im Mittelalter gibt es wieder nur Chroniken

begrenzten, örtlichen Charakters, Familien-,
Stadt-, Klosterchroniken, die einer spätern, zusammenfassenden

und allgemeinen Geschichtsschreibung dann zur
willkommenen, oft fast einzigen Quelle eines betreffenden
Zeitabschnittes wurden, so die hochgeschätzte St. Gallische
Klosterchronik für gewisse Teile der ältern Schweizergeschichte.

— Solche zusammenhängende Ge-
schichts dar stelln n g tritt erst seit Renaissance

und Reformation, seit dem 15. und 16.

Jahrhundert, wieder auf. Und die Erfindung der Buch-
druckerkunft wurde ihr nun zum Helfer von unabschätzba-
rer Hebelkraft. Bis dahin, bis ins 16. christliche
Jahrhundert, war geschriebene Geschichte jeder Form nur
handschriftlich vorhanden und dadurch auf enge, auserwählte

Kreise beschränkt. Sie haben vielleicht alle schon

Ulrich van -Huttens Ausruf aus dem Anfang des 16.

Jahrhunderts zitieren gehört! „O Jahrhundert! Die
Städten blühen, die Wissenschaften, erwachen; es ist eine

Lust zu leben." In diesem neuen Geistesfrühling blühte
auch die Geschichtsschreibung auf, ohne seither je wieder

ganz abzuwelken, was eben die neue Buchdruckerkunst
verhinderte, obschon, wie in allem, so auch in diesem
menschlichen Streben und Schaffen, Hoch- und Tiefstand

miteinander wechselten. Von jetzt, von Gutenbergs
Buchdruckkunst an, wird bie Geschichte auch als
Erziehungsmittel angerufen, nicht zwar etwa
schon als in sich selbst gegründetes, auf sich selbst gestelltes,
selbstherrliches Unterrichtsfach, sondern als bieg- und
schmiegsame Dienerin, so ein wenig als brauchbares Mädchen

für alles und alle. Luther spricht in hohen Tönen

vom Nutzen der „Historien"*), als lebendigen
Illustrationen zu den zehn Geboten, zur Gerechtigkeit Gottes
und seinem Heilsplan für die Menschen. Die Jesuiten,

die mit ihrem damals allgemein als vorbildlich
geltenden höhern Schulwesen (auch protestantische Familien
schickten oft ihre Söhne in die Jesuitenkollegien) die
obern Stände, als Fürftenerzieher und Fürstenbeichtväter
die Höfe leiteten und mit dem allem das 17. Jahrhundert

beherrschten, nahmen und pflegten aus der Historie
auch das, was ihnen besonders diente: Geschlechter-,
Wappen- und Fürstengeschichte. Kopfschütteln und lauten

Protest beim heutigen Schüler- und Schülerinnenvolk
dürfte A u g u ft H e r m a n n F r a ncke (ft 1727)
hervorrufen, der fromme, berühmte Stifter der Franckeschen

Anstalten in Halle (seit 1695), der die Geschichte den

„R e k r e a ti o n s ü b u n g e n", also der Erholungszeit,
zuwies. Geschichten, ja, das ließe sich hören, namentlich,
wenn sie gut vorgetragen oder vorgelesen würden; aber
Geschichte, planmäßige Geschichte, wie man sie heute
versteht, mit innerem Zusammenhang, die Schicksale und
Entwicklung von Volk und Staat, von Völkern und
Staaten aufzeigen und zum Verständnis bringen soll! —
Eine Art Zusammenstimmung von Luther und Francke
finden wir bei dem berühmten Philosophen Leibniz,
dem deutschen Geisteskönig des 17. Jahrhunderts (1646
bis 1716), der sagt: „Die Geschichte hat außer der
Ergötzung keinen Wert als den, daß mit ihrer Hilfe die

Wahrheit der christlichen Religion erwiesen werden kann,
was sonst nicht möglich wäre. Sonst genügt einem Manne,
der für den Gebrauch des Lebens Großes leisten könnte,
ein ungefährer Abriß der Universalgeschichte und einige
merkwürdige Geschichten, die sich passend im Gespräch
verwenden lassen, wohin auch Scherze und Witze gehören."

Eine Auffassung von Geschichtsunterricht, bemerkt

Rektor Dr. Barth in Basel, „die ihr offizielles Dasein
am längsten in höhern Töchterschulen gefristet
hat. Seit die Mädchenbildung nicht mehr als bloße
Dekoration, fondern auch als eine ernsthafte Sache aufgefaßt

wird, ist sie auch hier im Verschwinden."
Die Aufklärung im 18. Jahrhundert, die man

eine zweite Renaissance desAltertums nennen könnte, gibt
der Geschichte eine neue, höhere Wertung, aber ihrer
einseitigen Einstellung auf die Antike zufolge, auch nur der
Geschichte der Alten. I. I. Rousseau hält es mit
Thukydides und Plutarch; „die moderne Geschichte lasse ich

unberücksichtigt", sagt er. Sie ist ihm nicht der Mühe
wert. Der Neuhumanismus im ausgehenden 18.
Jahrhundert erneut und unterstreicht diese Auffassung.
Die alte G e schichte wird die „Erweckerin des Interesses

und der Teilnahme", die Lehrerin der Menschheit Par
excellence genannt. Die deutschen Geistes- und Dichter-
größcn am Ende des 18. Jahrhunderts nahmen verschiedene

Stellung zur Geschichte. Herder schrieb eine
„Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit".
Schiller, der eine Weile lang Geschichtsprofessor in Jena
war, eine Geschichte des dreißigjährigen Krieges und den

„Abfall der Niederlande" (von Spanien) schrieb, und der
deutschen Literatur feine großen historischen Dramen, „die

*) Da« gr'echische iàà bedeutet: Erfahrungswissen, Kenntnis,

Forschung» Wissenschaft.

Jungfrau von Orleans", „die Braut von Messina",
„Wallenstein" und „Tell" schenkte, nannte die Weltgeschichte

das Weltgericht. Goethe, dessen universaler Geist
sich mehr der Naturwissenschaft und Forschung zuwandte,
hielt weniger hoch von ihr. „Das Beste an der Geschichte
ist der Enthusiasmus, den sie erregt", sagt er. Wie nun,
wenn der Enthusiasmus ausbleibt?

(Fortsetzung folgt.)

Hilfe für notleidende Auslaadfchweizer
in 3üri«y.

Einem Aufruf der Zürcher Frauenzentrale
entnehmen wir folgendes:

Krieg und Kriegsfolgen haben Tausende unserer
Landsleute aus dem Ausland in die Heimat zurückgetrieben.

Diese Unglücklichen, die Möbel und Kleider, den

ganzen Hausrat im Ausland zurückgelassen, müssen durch
die Mithilfe aller über die schwierigste Zeit hinweggebracht

werden, kommen sie doch zurück voller Zuversicht
und Glauben an die alte Schweizerheimat, die ihnen den

Neuaufbau ihrer Existenz ermöglichen werde. Aus
Bundesmitteln werden den Unterstützungsbedürftigen durch
die Amtsstellen, in der Stadt Zürich durch die dem
Lebensmittelamt eingegliederte Fürsorgestelle für Auslandschweizer,

Unterstützungen in bar und durch Abgabe von
Naturalien gewährt. Bei der gegenwärtigen
Inanspruchnahme der Staats- und Gemeindefinanzen muß sich

aber diese amtliche Unterstützung auf das Allernotwen-
digste beschränken und so stehen für die private Mithilfe
noch breite Lücken offen. Ein Bild, das uns die Fürsorgerin

für Auslandschweizer schildert, wird unsern Appell
an die Bevölkerung am besten unterstützen: In der
Herberge ist der Auslandschweizer P. eingekehrt. Der
Familienvater ist glücklich, bald Arbeit zu finden, er schafft
von morgens früh bis abends spät, in der einzigen Sorge,
es den Seinen erträglich zu gestalten in der Heimat.
Seine Frau und die zwei kleinen Mädchen werden kaum

auf der Straße gesehen, die Mutter schämt sich, ihre Kleinen

in zerrissenen Kleidchen, ohne Schuhe, den neugierigen

Blicken auszusetzen. Das Unglück verfolgt die
Familie, Unfall, verminderter Verdienst, dazu das unrationelle

Gasthofleben, kein trauliches Ecklein, nichts, was
man sein eigen nennt und keine Aussicht auf eine
Aenderung. Ein kurzes Aufatmen, der Transport der noch
im Ausland stehenden Möbel wird vom Bund bewilligt
und in die Wege geleitet; endlich werden sie wieder
irgendwo daheim sein. Nach vieler Mühe hat sich eine

Wohnung gefunden, der sehnlichst erwartete Hausrat ist
da, aber in einem Zustand, der den Leuten den letzten
Mut raubt. Von rohen Händen zerschlagen, einem
Trümmerhaufen gleichend, der wertvolle Inhalt der Kisten
gestohlen! Von Entbehrungen und Enttäuschungen
niedergeschmettert, erkrankt die Mutter. Der Bund hilft nach

seinen Möglichkeiten, er beschafft die notwendigsten Möbel,

wo sind aber die Kleider, wo die nötige Bettwäsche,
wo das Küchenmobiliar, wo Holz und Kohlen für eine

warme Stube?
Wir rufen unsere Einwohnerschaft, die während der

letzten Jahre durch Mildtätigkeit gegenüber Ausländern
im In- und Ausland sich hervorgetan hat, an, auch
unsern Landsleuten, die hier Zuflucht suchen, durch
die Tat zu helfen. Der Dank an die große Zahl der
Auslandschweizer, welche 1914 Länder und Meere durchquerten,

um die Grenzen des Schweizerlanoes schützen zu hel- s

sen, kann keinen schöneren Ausdruck finden.
'

Besonders wenden wir uns an die Frauen, welche »

selbst die Wohltat eines behaglichen Heims genießen, mit

der Bitte, daß sie der heimatlos Gewordenen gedenkest

möchten.

Die Zürcher Frauenzentrale errichtet im Hause
Schanzengasse 22 eine Sammelftelle für Geldspenden

und Naturalgaben. Diese nimmt von heute an bis
1. Dezember täglich 2—5 Uhr dankend Gaben jeder Art,
wie Leibwäsche, Kinderwäsche, Bettwäsche, Kleider,
Vorhänge, Möbelstücke, Kinderbetten, Küchengeschirr usw.
entgegen.. Wenn nötig, werden die Gaben abgeholt (Mitteilung

durch Postkarte). Geldmittel sind per Postcheck an:
Nr. VIII4343, Zürcher Frauenzentralc, mit Vermerk

„Für Ausland schweizer" erbeten.

Die Gaben werden durch die oben erwähnte Fürsorgestelle

für Auslandschweizer (Lebensmittelamt) unter
Mitwirkung der Zürcher Frauenzentrale zur Verteilung
gebracht.

An unsere Abonnenten.
Wir bitten unsere Leser nochmals um Entschuldigung

für die noch immer hin und wieder zu Rekla--
lmationen Ursache gebende Spedition unserer
Zeitung. Wir sind stets bemüht, das große Adresscnma-
terial zu sichten und zu bereinigen und hoffen mit
unsern Abonnenten zuversichtlich, daß bald alles
fehlerlos funktionieren werde.

Bei Reklamationen bitten wir deutlich
anzugeben, ob das Blatt nicht, in ein, zwei oder

mehr Exemplaren zugestellt wird.

Adressen änderungen sind deutlich zu schreiben,

zuerst die neue, dann die alte Adresse.

Verlag und Erped. des „Schw. Fmuenbl."
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I-zu eiuer deutschen Zeitschrift endet
eine Besprechung über die Entwicklung
des Frauenstimmrechts so :

„In Europa bilden nunmehr außer
den Balkanstaaten nur die südwestlichen
Länder Spanien, Portugal, Frankreich,
Belgien und S«ch,vsiz poch einen der

g to ichy it unzugänglichen und folglich
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wie lange wollt Ihr Euch das noch

sagen lassen? Wie lange wollt Ihr das
zurückhaltende, entwicklungshindernde
Element der Welt verstärken?

Kerhelft den Frauen zu ihren selbst-

verständlichen Menschen- und Kürgerrechten

Werbt sür das Franenstimmrecht:

HaushAterm
die Liebe zu 2 Kindern bat und
einem mittelgroßen Bauernge-
wcrvc Vorsteven kann, siir
sofort gesucht. Späiere Heirai
erwünscht

Offerten unter Chtffre A D
1S4 an die Expedition d. Bl

Neues prâtsches Kochbuch
M d-m Xàgtâche«

don Kran D, Vs>nK, -- Ar. 8. -

HMmWn « SmziiM
gesucht per 22 November; ar-
bcusam, kinderliebend. Solche«,
das bereits gedient hat und im
Kochen bewandert ist, wird
vorgezogen. Hoher Lohn, familiäre
Beh"ndtur.g 130

Gcfl. Offerten an Trau A.
Kiene Wettftetn. Villa Estoril,
âeuzlingen.

Gesuch» -
Tüchiiges, brcimS

10377

Miidchen
das schon gedient hat, zu kleiner
Familie von 3 Personen. Gute
Behandlung und guter Lohn.

Wer, Zagt OreU Füßli-An
noncen, Bobnbosstrake, Aarau

blsrvöse unll unklare

NsMiiàillieîà
/ìuiklâruox uncl Uelluuß.
CcAsll dliussulluup; vou

tzvOt«. v VsrtuF Üleura.Ui'. O.
Lckàr. Iì«onv«k Lk. TAricd.

Tüchtige

MMW
gesucht.

In besseres Tuch-. Merceric-
und Kon'ellionSgeschäfl, findet
intelligente, jüngere, br>nchc
kundige Tochter, die im Servieren
und Spedition gut bewandert,
angenehme und sichere Stelle, per
sofort oder Januar

Gest. Offerten mit Bild und
und Zeugnissen befördert unter
Chiffre O T 10391 T an Orell
Füß'i-Nnnoncen, Aarau.

Hàiàv
Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, enlzündete u.
schmerzhafte Wunden :c. keilt
rasch und sicher 123

„Siwalin"
Heilt odne Bettruhe, obre
An«sitzen der Arbeit und be-
niimkit sofort Hitze u Schmerzen

t Sch chtel Fr. 2 50.
Bestes Mittel der Gegenwart

Dr. Sidles, Willisau
Umgebender PostVersand.

Schweizerfrauen v«rw»nd. m

unstreitig das beste Schuhputz,
mittet der Jey'zeit. ..Ideal" gidt
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, färbt nicht ab und macht
die Schuhe geschmeidig u Wasser,

dicht. Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu be

ziehen in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei- und
Schuhhandlung Alles»
Fabrikant: H. H. Tischer, Schweiz
Zündholz- und Fettwarenfabrik.

Gear «5

kìsilliaullzx ller t^opkkaut mit

ÜWM'kllM5MS55l!l
srkàlt aUsill Ikrs blaars H«-
«unll, krâktiz u. assokmsiottp;
Oas quàlenlls kucken v«p-
»ckvinllst sokort 8836

MM-Mm

umkusst kà nuckstökenüöll àtiksì 2U

enorm billigen preisen. -Ià-> Oocos-.

Nvouâ-lâker, ttoààpp'vks, Uà
voàeso, k'clw, kmscàken, PisoMIek-

Ken, Vpucìwtuck, DiirvàAen. Cobst n-

Stoffe, Sokakisson.

Dieser seit 40 llàrea unserer ûuvàkukt
v?okwtànllìe IVênuciàVeàal

Motet àem ffâuker xan2
dssonâerv Vorteils.

Asmpssabaàira»»»
kir. S.

pslvvma cwitîMMmm

M WWl
iìbrr da» Haarpflegemittel

der

Mberistfrau!
Kräftigende Salbe, die den

Haarboden stärkt und Ausfall
verhütet Kein Jucken und Beißen
mehr. Bald schöne Haarfülle.
Anerkennungsschreiben aus allen
Kreisen. Das Haarpflegemittel
wird einzig von dec Enkelin der

Frau Wetterwald sel angefertigt
Garantieschein, daß vei Nichter-
folg Geld zurück bezablt wird,
liegt jeder Senndung vet. Preis
per Topf Fr. 4. -. Mittel, die
nicht nachstehende Firma tragen,
find wertlose Nachahmungen
Alleinvertrieb R. Obrecht, Chat«
Dabeim Nr. 2. Wkdttsbach
(»t. BernV 5070

Gesucht:
An zwei gute Plätze im

Aargau und im Wetschland
je eine 824

Tochter
zu sofortigem Eintritt.

Vommeli, Pfarrer, Landes

kirchliche Stellenvermittlung,

Thalheim.

Tüchtige», seriöse» und exate»

MW
mit den HauSgeschäften vertraut
und mit etwa« Kenntnissen im
Kochen findet sofort Jadresstelle.

Zu erfragen bet Orell Füßli-
Annoncen. Aarau 318

Junge 821

slWWlM
Ssitso ìlào «ick vor,
vitttreoll u. aack llem Z
llriexe so o.u«ksrsià- A
act dsvàtut vis llis

Tochter
für sofort ins Wclichland füralle
HauShaltunoSgeschäste in bester«

gut emvfohlene Familie gesucht
event Volontär u.

Nähere» durch die Landes-
kirchliche Bermtttl-ngsst«o«
de» Kts. Aar-a" : Vommeli,
Pfarrer, Tbalheim (Äargau)

Heirat
Junger Kaufmann, nette

Erscheinung, gut siluiert, in guter
Stellung, wünscht mit friedlicher
Tochter zwecks Gründung eine»
gemütlichen Heim« in

Bekanntschaft
zu treten. Etwa« Vermögen
erwünscht, jedoch nicht Hauptsache
Absolute Verschwiegenheit

Gefl. Offerten mtt Bild unter
Chiffre S? 10497 T an Post,
sach 133. Aarau

lueàîsdrîk Msnaei» sâsi'e
liskart llire>t :m Lrivats MNgM klustsr krankn.pi'visnvuii'liÏN«

iivllakms von 8ck«krvoli« unll VVoUsnctiea in paused unll rur babrikutioo von Ltrick^nrnsn, Dalbtstu, l-ollsn «tc. lD is 3600 L — 4ti4«j I. â Via»



Km«. W î»à dch ««H InDOM i>«; ,H«M ZmmM z« UM l>à««î

MMMlàiàl km il. K.. W
vudeuderMlà 7 Lukenberzplst? 7

kìesle kvîuxsquslle, àirskt sb k^âttrà für

l^sinstt, ^aldlsinsn u. Lzum-
W0Ü62U Kstt-u.l'jsekwâsàG
l'oilsttsn- untt Meksnîûèttsr
^iSfsrunK fsrt. ^usstàsrn
Mliersi- u. Lticksrsistsliers. ^lusts^iràà.

> i
si

ï'MilàsAAsr ^odwasssr
- Datürliedss kltueralwasser »us den Lkklnxer Lakiebtsn
W der lurakormation — Dervorra^ends krkolzs bei: 6 ^
W ^rtör!enV«rlcslIiunx,veicliemKropk,O^mpktlru»ensek^sllunxsn A
D droneDisl-Katarrk, Lmpk^sem und /kstkms
W prausnlsiclsn (fVslluvxen)I ddorgeus nücktsrn und Abends vor dem 8vkis.ksnKss»sn je 100 bis MO Drainm
Z «ri tkînksa wàkrsnd 3 -K Woebsnz leiebt vsrdaulieb. — lu »Heu àowàen
W und btineralwasserbaodlun^sn und bei der Vvrwaituuz der sodquelle Vl/llde^K.
Z — Lrunnsnsebritt xratis. —
^I»>III«I>IIIII»IIIIIIIIIIINIlN»I«I»»>>>!I>III>Il»»Il«»I>»I»>»»>I»iI»«INlIIIII««W«UI>II»»NI»»III»II«NI»»I«»IW>»»IIUI»I»llIII>I««II»!>>IlII>I>I»>U!I>>I«III!?

Z

1

MS<ei».r»Q'V»ra
k^cllf-.vvbi kî/7tiQek-ic>àîk^^kK7sx>^î 4S'äMlMäUdv.2S

Mödel -Werkstätten

mmîûiâ
Llramgasvs 10 XràMAàe 11)

4?

Vsrtrausnsksus îllr Zutbllr-
xerlîctlô neurettlicks :-:

Uotinun^seînricìitun^en

à

vr. l(rsxsnbüdls ZterveàilànàN ..?nsâtisim"
Ndlsedlsedt (Tkurßsku). Lissobaknstation ámriswil.

Zìt«?vsn» alls Semàkranks. — LMvLknunUskurs«.
(álkobol, Uörpdiutn, L^okàin à.) Zorgkàliîgs?11ogs. — Dexr. 1891.

2 àr«ts. Tslspbön dko. 3. Db«kar?ì îlr» Iln»p«nl»stf»I. 65

WVrlàî«! >l«M»

.Viola'
ist wieder erbältlieb.

Wir empkeblen das vorsilgliobe Lrodukt
unsern Dauskrausn auks Lests.

Si diM» k à ZpumWuiiIliMl.
äUeiaißsr Làikant: 16090

8peî»ekettwerde WäSens^ttl
ttetorìed Nusàrdol2.

Okkeriere solange Vorrat — freibleibend — in

aàeà, »âiîliel» Exemplaren:

Weihnachtsgabe

Vodlksîlv kvssàasgâds la 10 Lànàaà god.
vas tlebsirunis der alte» Ramsell. — vas

Nèîàèp> înressckea — keickserSkiu Qlsèlla. — Im
8cbkl löSSkok — là Laose des liommerrienrates.
— vie rrau mit den kiarkonkslstelnen. — Vie «weite

praa. — tloldelse. — vas Luieabaus. —
Tküriogser Lr«âkluiizen.

?rsis à komplottov 8sr!o 10 Kâvàs?r. 4S.KS

2S°/° ^arsvvrgütllilg „ 17 —
153 kr. S1.S0

Dnekaebtnnksvoll
I. HsIlsiRer, LuLkKsnànx.

^urzisrs. kr. 17.

ôbûîÂîÛbàbîli ltomo wird pern erôSNet

ver Dnlervsieknvte bestellt kisrdurob bei

I. HsNauer, Suclikànànx
u«ri>stvn-Z!0»»tviH.

M« «WM «. W» " " ^

1V VällÄe Aedunâen
uuà ersuebt 6«v kstraz — âureb mouetliebs à,bou-
uemôQì«-I^sebv»bmsll vou l^r. S.— ?u erbeben —
im ^nsebluss an mein Xonto bei lknsn okno
L-Köbung clör Vlonatsrats ?u belasten — in lakr-

Reebnunß 2U liskern.
— OsS H!cktgs«Ua«ckte Kitts ÜU stteisken. —

on Ullà Oztuin: vlltersckrilt:

erg. kr. l?.—
l?r. »I.S0

Rheumatismen
(auch à Mlle)! WM» Gtiedeesucht, MM- Kliedeer-ißen (oft fälschlich auch ->l» Gichl

I b-à-ichn-t>, WM» Gliedensteifheit, WM» chroatscke fieb-rlos? GeleUkrheumatiSmen, I

IVM^Sexenschuft. M?" iUiìck?^ « »eeutfSme^ze«, »M»steif. HalS.VM-«l»eum
Ne»»<«schmer,en lN-uralzi-n)» DM> Hüftweh <âschi->s). Ztah«. u. «efichtSschmee,«» »e

î Werden ohne BerufsstSr,mg rasch gelindert und aeheilt durch I

die seit Jahrzehnten bewährte, ärztlich glänzend begutachtete Einreibung

WM' Rheumatvl 'MD
MrtrefflichiS Mittel gegen andere Ertältungslrantheiten, wie DM" Brust,

katarrh, Husten, Heiserkeit. Bestes BorbeugungSmittel gegen Dê° In»
staeuza. Wirkt auch uorzstglich bei WWt" Verrenkungen, Quetschungen, I

Bcrftauchunge» und gegen DW" Frostbeulen <Wintergftist>. î

Viele Zeugnisse van Aerzten, Apothekern und Geheilten liege» zur Einsicht I

auf im Zentrald pgt j?tto Bieder A -G., Luzern. l
Jede Masche Rheumatol ist verpackt in Schachtel mit obiger Schutzmarke ISchutzmarke

und mit Gebrauchsanweisung und ist erhältlich zuFr. 1.7» in allen Apotheken der Schweiz.

HW^ Mes altbewährte Hausmittel erste« Ha«g«s sMe io keiuem Kasse felile«

kMaleii in S«wi llllck Sstterkilläoll
àgslltar w ktiok

Dcîienkspttsî u»ll He«eev«n ?r. iv.VTTxvva«—

IVir siuà dis auk v?eitsrss ^.bzedsr von

S7o VdUgoktlonoiß
auf Zeu Isameu oder Illkader lautenà, in ruuàtîv, và b'r. 599."
au üurod 199 teilbaren Zurulueu.

terser vodmea vir Làadiullgsell eotAeAsu:

a) S« TpSMksssv;
d) «uß lloposîîsnKKvkilvïn.

745 à Vîrvkîià

hilfsbedürftige Schwerer-
und Wiener-Kinder.

Als Weihnàchtsgabe für hilfsbedürftige Kinder haben wir eine

Gratis-Oàstspeîihz nbch Wien organisiert, wofür die Bevölkerung
um Uebermittlung von Obstsendungen dringend ersucht wird. Siehe
gefl. die Einsendung im Texttsil dieser Nummer. — Das in er-
schrechendeM M-ßs zunehmend« Elend in Wien macht es

uns ferner zur Pflicht, die Hilfsaktion weiterzuführen. — In der
Hoffnung, bei der Bevölkerung unseres Landes lür unsere Bestrebungen
auch fernerhin wirksamd Unterstützung zu finden, sieht das Komitee
event, für den Januar einen neuen Transport von Kindern aus Wien
und andern bedrängten Städten Oesterreichs vor. Dabei werden die
hilfsbedürftigen Kinder der in diesen Orten lebenden noàrdendêtt
Schweizer in erster Linie berücksichtigt. — Wir gelangen auch diese«

Mal wieder mit der Bitte an Sie, unsere Aktion durch Uebernahme
eines der event, im Januar eintreffenden notleidenden Kinder während
etwa 8 Wochen zu erleichtern. Damit verbinden wir den dringenden
Wunsch, bei wütern Bevölkeruuaskreisen für Anmeldungen zur
Uebernahme von Kindern oder Zuweisung von Gslvipendsn zu werben.
Auch guterhaltene Kleidungsstücke, die sich vielfach ohne Verwendung
für die eigene Familie vorfinden, sind uns bestens willkommen. Alle
derartigen Zuwendungen beliebe man an das unterzeichnete Komitee

noch Zürich zu adressieren. Bis 5 Kg. sind die Sendungen
portofrei. Wir werden diese Spenden als Weihnachtsgaben

verwenden. Dabei werden nicht nur Kinder der Stadt
Wien, sondern auch solche von in Not geratenen

Auslandschweizern berücksichtigt. — Allen
Gönnern unseres menschenfreundlichen

Hilfswerkes herzlichen Dank.

Killskomilee für Wiener-Kinder der Post-,
Telegraphen- und Telephonbeamlen

Bureau Zürich. Ssrsterstraße 40.
Postch.-s'konto VM Zürich 7125.

Eine Tochter nutz den Berneralpen hat durch ihr Naturheil-
Mittel „Monesa" wie durch eine italienische Haarpflege die wunderbarsten

Haare erzogen. Auch kür solche, die keine Haare wehr
hayen, ist ebensollà ein sichere« Mittel vorhanden. Zu jeder
Bestellung wird eine schriftliche Wegleitung über die Pflege der Haare
beigelegt. Mein echte« Mittel ist zu haben von der Erfinderin
S«. Louise Schöpfer, ein jede« Fläschchen trügt meine
Photographie und von jetzt an den Namen „Monesa". Patentschutz auf
mein Naturheilmitiel. Zu treffen jeden Tag von 1t'/' bis abend«
7 Ubr Srl. Louise Schöpfe«, per Adr Seau Lüchimgee.
Glatterei, Frobenstraße 18, Basel. 15 5

10434

àtt LlolilönlellbbtillA äusserst vorteil-
kalt wit deinNo!-

MilM Ilk. A

»l''X

versenden rvir » users Lek okrvnren.
HoAäkIißse àekdesteìluvxeo die bei
uvs einläuten, beweisen wie jeder-
inuvn mit unseren Lebuken siukrie-
der, ist. Dieselben vereinigen nebst

guter Hulaliîâìu. billigem pro»«
Kuts pssskorn» und sleK. /iu8»
Sieder». Verlangen Sie unsers
> illustrierte Llratis-Lreisliste.

MMMàM

WeMV'z WilelMiile
<llsbitäullß kür lìâìsì, Vervkdtuuxsànst, k»llk. Lote!
u. Lost. Sprnnkea. kiáa verlangt» Svkulproarnmm »rati».

von

M. «kl i Hl 1-li.
hlàdrik io Ssssl lZ. ^

Lrospeüt gratis I Prospekt gratis I

babei; >n »llso grösseren Oksogesebäkten, sowie der
Daus- u. Dwebenbranods. IVenn webt, wende man sieb

Kell, direkt an die kabrik.

.»«.....«MM.,».

à«. 2íà!LD, KtkWdseobaebà. 46/48
M W àkîllbotguài 98

«.»iî«loR krsi.
2îÂ0

«î«»»

haben im „Schwerer Frauenblatt"

den größten àfolg!



I^ZIssi^iFìsâlI^âîloz^
ZS^s1»»s ISss<sàAâlU?ì^î^s àsi? LSâàîìs
^slî^s ^SA?<»â^ì»^«ssîSi?ì^i^â«îì

fsdnîk ksìnvi» Svkokvkslkon
^LLi'oks»', M. L.

10047 Osr»«nslv«ntnstur»s:
iros. <?ZâVVI2tzs

ZDr. îZ^«sâ. Kzîà^^z?
êâLM ^WWNkîK-Sâv

âr^tliob empkoblenes, blutbildendes

AlSkr» TINÄ krâîLZKunKsmîttel
Vor?üßlick sckmeàsnZes k'rükslüLksZetrSn!:

ZSZi'Iìâlî^z^K â«AF7 Z^i.<>A-z?»«sI.îZsi.i.''âàî«s
Ltt<s1«srv^^s â. I^»s1sîì^i»KsLâà1slz^s1î

âls^blic:k» ^mx»kc>d»lS,i tsêìî
k? s i «klLjl» r, S i ì^bs^rr» 4»î, « I l rri s i - «z n
KSl'LZVl'scîZ^ â«^s, k^z«nvo»itÄt, i n» r<zlN«z

— VI r»t.e?!rsz'r»âk,r'ur,N,
>VlQci>iAt<siî u^»cZ k>s»c>ir»^isn»
IN» «ÄSN k^Si<<ZN»VâISS^«N»Z5.

Vsnlsnssn» WIs susctnQ«l<Ii«k»
L>n. riasct. StSgx«n s

pn«s!» «I«»' ll^igî«»»Ipsvàu>is »u LS0 lins n,n, ?n. Z.KIZ.

Arlerio-
Sklerosan

lk.MMW. WM«-««». »IM
Ms» Hebte Zeusu uuk àiese /täresse. Z?

s.nàell sul v»rlllil^«n Kuit.r
von scdSnen, g»n^- uock d»IV-

«»Heilen Stollen Mr sollâe
krnsusri» u. iv»àr>r,sv»
tîlslcisv. Sel Linsenàune
von Vollsscksn snrnâs»

siAts rrnsisv.
Vorzügliches, durchaus bewährtes Mittel

bet Arteriosklerose (Arterien-Verkalkung) und de-
M Folgezustände. Eine Schachtel Fr. 5.—. 40

Englische Apotheke
Jr. Otto Hug, Alpenstraße 7, Luzer«.

vsuorbi'snll- unll Lpsrökn

vil» ovavstsunà diUIgsts Sviüvvrlsdrsn

^^Iî.100
bsilt »a?»0pliot» obne
kloklen u. obne tiolz! mit
T s gvmvkk
ir> papiersâoken abgeküllt

1027k

V^iìicic)
m»ol»î »lv»> »«!>«»«> In g?n» Uu?,«>» Z»It

I vsbertriSt alle Lol^- und Xoblsnötsn
ill Wirtsobaktiiobksit, Lei^eüekt, Reinliobkeit

und Linkackbeit äse Lsdisnung. I». Lut-
aodtsn der Lidgen. prükanstalt kür

KrennstoSs Zuriet».

Vsnenstsn»
Ä <üo.. LLULS

Velepbon 7.14

Anssms
Tu lSîeîîZi».-

kr. l,I8S,6lS.«S0>
ssr.

Wer kauft ein?

Die Frauen!
Die Frauen kaufen: Stoffe, Schuhe,
Schirme, Stöcke, Weißzeug, Teppichklopfer,

Möbel, Instrumente, Bücher,
Papier, Lampen, Vorhänge, Geschirr,
Lßrvaren, Konserven, Teppiche, Steppdecken,

Stickereien, Seifen etc. etc.,

kurz, öie Frauen kaufen alles!
Darum inseriert in der ersten unö
einzigen Zeitung der Frauen, im

SchweyerFrauenblatt
Inserieren im Schweizer Frauenblatt
bringt Erfolg!

jU!IlIIIlIl!IIIIIIlI>lI!IlI>IllIlIIIlIlIIII>lIIIlIIIII!lIIIIl>I!IllI!I!>IIIl!>lIMI!II!Ill!>lIlIII>!!>III!II!I!I!IIIIIIIIlIlII!>llI!li!lI>IlIIll>I!!>lI>Il>IIl!iIIl!IlI!IlIIIIl>II»!lIlIIl!I!I>Illl>IlIIl!IIIIIIIMI!IlIIll>»!IllIII!IlI!>I>!!IllII«iIIl!!!IlIIlIlIll>!I>M!

?vn i-«!««» g«suni>«n^
Vsin« ist uubsdiogt

»vais-sci^c
naob Vorsobrikt von N>». u>»««».

»VKIS-onemc angewandt mit NVKIS-PUVNN
verleibt dem Veint jug«iii»ivl,s ZvkSn-
li«U, dis jede Oame entzückt.

Vl.M«IM7 S c. I-0M7, KMk
Ilebsraìl erdàltliod. S204 2

«M MM
àâ âîe femsien " ^

ZsdrNe in Lsussnns
LrbNèUsd in àn bessern SssebSften

c Verslàrimgsbestsnâ Lnäe 1S18
F 5ick«kt»«it»kvncts Làle t9l8
z llsberseduss 1918 ?r. 17,232.KK6.— wovon oa. SS '/o z
îi luxullstsll àsr Vor«ioì»srtsll. ^
< viviZslläe noà ?lan « dis ru «00 °/« â?r vollen Prämie
^vnsnkecdtksrkeit. — Vleltpoilce. - v-zverksUbàeit.^

Isilulsll- »»Il l»v»IlMl8-. iliiZîlsM Iivâ keniim-VmiclieniiWki o>

» prSSpokte Ullii jeâe «oiloro Kusltunlt koànlrol âurck «
^ rontrslbui-esu lllr àio 8ct>«el2: 6274^

Uoüt unä vr. Lckinàr, ^ürick 1 -

VL kurizrr «lmk«05cm
eeluponnMvevàic'

l VllS

mvurkêMM

MiWMà
>à»j«Ocht«W' M«»

Huber. Anackee L Gie., Aarau.

Zeisi isi ilerMoment
wo der Làwàer Lesedâktsmàllll Illit eiuer
ivtensivellkkklume ira ^uglandeeillsetrsalnnss.

Bis Stteste STkd»eZserZseke BnRsne?K«TxxeÄiiiv«
giacl wir in der Loge

/innoncen in slls Listtsr 6es RusIZnäes
su den vortvilàttestea jlloaditiooen su vermitteln.

vrell FüssU-^nnoncs»
TsnwsidnrVnu TSried

Filialen in -4sruu, Lussl, ljerv, Lt. Lullen,
Lolàurn, Usuvkâtel, I^kusanns, Lent et«.

eivkirisvl,« plUU o S
illr «»la»5, 8o't-!z II» ck n««tâli»»à

iZinxi^er V atroter tür die Ledwsizi ci. bsrükmten
Msrice PUIt-IPS, mit lìsvolver-?Mem.

â. emv«, M0«lîkTUX.
Iliustcisrtsr Xàiog Zrstis und trs.nlco.

MN^ àn !u«kt lld«»«» 0dâv»»I»«ts». âWW
578

Vmsedes 8le

ws MU «8Wî!

MW

Ueber'' Sprnckelbsck
-Xppsret iU à aotweadr^s V«rvcidi«tàlldi^ullj? ldre« ZZàzcimmers.
ver àpp»rut k»na in jede öudsws>ras «elext werden, wo er bewirkt,
dass àl-lionsn von vuktbläseksn su.r Lbsrtläode steigen vie
Wirkung auk den Ladenden ist «sdr A.ugonedm, belebend und nerven-
stärkend. Lei allen Xroislaukstörungea, Lersksblera, LtoLwseksol- und
dlsrvsn-ILralllckkitsn mit grossem Lrtcilg angewendet — k'ür geistig und
kàrpsrlick vsderanstrsugts eins Woditat. Von bersten warm emptodlev.
Kostenlos im Betrieb. l?ostsnlo«s." Prospekt L vom Fabrikanten:
c. »eacn, Sprudsl-Pabrik, porekstr. 188. Ztümvu 7, lel. tdott. 6217. 10i

Wir wollen Lie aut unsers
I<ostsn vollständig überzeugen,
dass K ola vuitz: da« bswädrts
Ltärkungsmiktel bei allen Lr-
«oböj)fungs7uständsn des k5ör-

>ers und des Leiste« i«t. Des-
«Ib senden wir lknen gerne «In«

Wenn Lis sieb
dann überzeugt babsn, wie gut Ibnen Xoia-
vult? tut, können Lie mebr belieben aus jeder
^potkeke oder vrogsris. vis Lratisprobsn
sind nur v<»oa k'adri kanten »«» illult»,

tK0 /u belieben.

illW KM«
dsuMTie» Äum SSîdsìMrdei» nur

^AâS!»
WMZMîîSSî»»Z?arÄe»
Wskî«î»A^ÂîiKSN Garden

weil garantiert die besten I

Vertreter kür die Lobweis:

ksrì Vomdîs,
vedersU Vertreter Zesuebt.

Lüterstrssseldl)
vsseì.
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Centaur tiakermekl
1V42S a /ìèrzltlîck empkokìen

Leste Kinder-Xakrung
fleisck-, blut- uoà kuockeubilàeuà

sràSèSIá«?!» t c
k».
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Wir fabrizieren

Co/tüme, Mcwtet
/îtsider,N.ôcke u.Otusen

und senden diese direkt

an Private Mt
Auswahl

àrri) Gold/chmidt
St. Gallen

GKWWWKZMZZ W lÄ GlZîGKiMWW

Z PÎSlllvSî ^
^ iiskern vortsiibakt 43 ^
A ^.Pappe8vt»i»e,kerl» lg
M Kacdkoißvr von K Kappez-Knnvmoser ^
W Kramxasse 54. lelepkon 1533. ^M lZ
i^WlDMZlZlZDVZ ZZ W Zìî«ZWWBîlâ!Kì-^

Widerruf!
Frau Lwa Spitzig erzählte mir. sie hätte ihre schönen Schuhe,

die fie an den Füßen trage selbst gemacht; den Oberstoff habe
sie aus einem abgetragenen Mantel und da« Futter au» einem
alten Ui terrock oeschnitien; die Ledersoh'eN hätte sie gekauft und
die ganzen Schuhe kosteten sie kaum S Franken! In meiner Un.
gläudigkeit sagte ich zu ihr, fie sei eine Lügnerin, was ich jetzt

reumütig und von meinem Unrecht Überzeugt zurücknehmen muß;
denn Frau Spitzig konnte mir beweisen, V"ß fie sich von der

Firma Betten u. Schänbl« in Basel eine „praktische A' leitung zur
Sel'.sterlernung der HausschustereN samt Schnittmustern für
Fr 1,50 gekauft batte und daß die Ledersohlen und Zutaten
tatsächlich bei dieser Firma so billig waren, was sie mir in der
Preisliste zeigte. / ' !2b

H«lda Mäulchen, Gerechtigkeitêgasse.

Aeppige Haare
Wer mit sicherem Erfolg volle und schön« Haare zieben will, wende neben

«iner raltonellen italienischen Paaivflege mein vorziigliche» Natnrmittel an.
Sugar gänzlicher Kasiikopf sann behoben werden. Bet Bestellungen bemerke

man, ob Haarboden trocken oder sert. Preis pro Alasche Ar Jeder
Sendung wird eine Instruktion über Anwendung und Behandlung der Haare zugelegt,

68 5rau Roth.Le-zenr, Kapellgasse 8.

Zum Patentschutz gem. H Nr. tà6S,

Sie ivaren Geld, w-nn Sie von meiner
Gebrauch machen.

Sie Waren Geld,

!ê)UlNElî, Steumvfkttnik
^ Strümpfe Pver Art, gewobene» auch

seidene ?c werden, wenn noch so zerrissen, wie neu hergerichtet,
auch zu Hâchuhen zu tragen. Aus drei Paar erhalten Sie zwei
Paar — Prew pro Paar Fr t,50, Füße bitte nicht abschneiden,
jeweils Schuhgröße «"geben Versand gegen '»acbnahme 133

Streng reelle sachgemäße Bedienung und Ausführung

Steumpf-Klinik Kirschner. Zürich
Seebahnstraße 17S I V. Seebahaft atze 17SIV,

dos köstlicke Produkt woblduncbdcicbten
Wlssenseboktlicben kôbclkatàsmetkodsn.

Au» keiner» vegetavilisS«»
Oelen u. kerrücken Llumen-
exkrakkn des lZpiens» bsr-
kZ-sksIIt.mockt ikpAooma 2«
reim l-ieklinq der krauen.

RÄrrlreit, fizinatsr-Wokl^erucb,
Hcdi'c^sne /luzstritiunH-das Ä'nd die Ligsrr»
sctioftcn der- lorleito -Zeà» mit blamsn clsr>

QLIdlL.IQI'll' pAlîkumeum
c,l.re»

PZWöZ

UMWlM8
DMMW

Konkurrenzlose /luswabl
vrvssteVielseltigkeit aaei

Keicdkaltlzxkeit d. Lager»
70

kW ii r«.
êîttrick u. Lssel.

ütkMtds!
Lern

Waiseràiisplà 1

kost assortiertes

ZilMgvM
kür liieickergsrnituren

iilelckerratalen, Nercerie
llandsckuke, Ltrümpke

Leiden und Lammte

?vì2>VllrSll
Sesticken von Kleide n

kodlsSumerel. 44

Versand nack auswärts.

VIr «lecken mit unserer Iklarke

nur vor^llglicke Produkte
mie unsere

7eigiovrev-
5pe?ls!itSten

unser

Ml-ei
dos eu 20 kp.,

unsere kert. Uuckenmosse

sskssv
st. IVeilenmgnii L tie. 4.-K.

leixwsrenîâbrlll, X listigst.

î
«oilesi-llnikllîtle
â" pfsidMe

8îgf?
k'àîen

Stolk.
«nôpîe

Kenens-
Lausanne

kllà!r»i>e
kauksu ikre öücber urrc!
Lticbs beim Antiquariat
der Verbindung Zürich VI
(logsll àn^abe, was ge-
sucbt wird versenden
wir gratis sioe litsrariseb
vs'tvcrlis Zioitsaki-ikt.

Is IlilîîM
de«« M liM»
immsr viecisr! V^rwooeisa
Lis eu ikrsr kîautpffsgs
<iurk<!v8»kt uaci Kurüvll-
Krsms. Lis 'vyffiorr sioeo
» u-rclsrvnllsrr IV.iot u. samt-
rvsisks Ilàocis ortraltei!.
Ouï lcsrrei êmssstimutrtniolrt
uaä risafil lr-irticir. prsis

psi- '5-rbs I^r. 1.— 99a

1 àgi»»t Lsvglot I
2 ss .i'i.vi'^i-ss ll, dasei. »

Kochfett
„Schweizer-Perle"

empfiehlt sich selbst durch hohen

Butter-Gehalt
Versand von 2-/« Kg. an zu Fr, 5 70, 6,3», 6,90 per Kg, gegen

Nachnahme, Von >0 Kg an franko.

Bei größeren Bezügen Rabatt.
Im Sladtgebitt frei in's Haus.

KVekfch »Cie.,J«rich-Enge
Elaride»ftras>e 47 l lsb

Butter- und Ko iuselt.a finecie „Gchweizer-Perle"
Telephon Selnau 6856, Postcheck VIll -1K6.

G«GGGGGS»IGGOGOSG»O

Ksgsa

stssrsuskll
143

gsizi auensa Li« nrsinv Lp«
riaiiotioir ll<>. 6 50), eas«kg
»>vksr> Ksgsnspröcts Ilsnt
ms as kruras cks ksautö, gwt
blütsnrvsisssa Veirt Win,«.

kostituìcksksaulê
«Aanîr'sux, Ki-aail ras 30.

VN W W» W
o MMW o

A, O. Webers Enthüllungen
aus Deutschland. M> Seiten,
geb Fr, 7 >0. Geeignetes Fest-
geswenk, (i< 14Z
Allsinverlnq Nerianbbuchhdlg,

Z! « »»I««,
Sakuk» anlck Sp«»»i>«I»

IL
MIi,la-?»bsi>,»nr V So»«,ar>n>cv^

ilÄ^LZcisNciiuzz^

s/T?/?/!'«/?//' /<?//?

liBöpßa
üivkv VA»«

verknack m.A.ltsrskssetrvsi'cksa
ksilt ck-r bsrükmts 14

Ickvslìropkdslssm „Xolliu"
preis pr 2.SV uncl Pr. 4.—

Krvoenapolkebe Ölten 38.

fü> 8cî6ke^à,
>VclS5s^kc»ii»ien

sowie /eclen.
omctek'n Zweck,

tVA17kk ds/tkk
i.c«

10Nk»î^kk
Z'-/ càzÂl.

Gefundheits-

Zwieback
Opplizer» Ber«. 9?»

gailskMtissWle
Lenzburg.

Wegen Erstellung eines
Neubaues bleibt die Haushaltung?-
ichule Lenzburg bis nächste»
Herbst gefchloff«».

L-nzburg, tv, Nov 1919.
14 Der Vorstand.

»er llMwiilliM.
Ök^sll kârelnxsttlunH, sowie in lionversivZi von

xellllacketsn und kilackdurea OKIigationen unseres Institute« sind wir
dis auk weiteres Adxoder von

5°/° OdUgsUoi»ei>,
Kündbar nuvd Abluuk von 4'/» dsdren seitens der kuok auk drei
Normte, seitens der (Zdfiukigsr uuk 6 Nonsts, auk den Inkaber oder
s,uk den Humen Imitend, in Ltüoken von 5<1<), ItXIll und 50511 ?r.,
mit Semester-Loupons.

Im Patte tter Ikonversloa tritt Nie Tlnsver-
gütuiig zeu S /o soîort tu lirait.
14 vls vlràUor».

?tàH08 -
«äkNVNIVML

nsa und gokrauckt in reicher stns-
wskl ru begckeick nell preisen mit
langsäkriger Qarantie empkieklt

?ianoka,U8 decklin
Xllrlck 1 - Vk. Uirscdeograden lv

î'n Davos
lbZàZ

15

lìvîno Lîvkî
lîoln Noxonsoliuss
lîoînoVIIo ilonsuokî

mekr bei Kebruued von ftb

cstM8IMAl>01MIi5l.U?cNst
/tlpenstrs«»« 7 Or. Otto iiuS.

Gesucht ein jüngeres

Mädchen
zur Mithülfe im Haushalt und
Wirtschaft. ?rau Frey, Rest z

Nachtigall. Flawil, Sr. Gallen

Gesucht ein 15L

Mädchen
zur Mithilfe tm Haushalt. An
Meldungen mit Zeuguiflen an

Altersasyl Wengistetn
Solothnrn.

Ein katholisches, fleißiges

Mädchen
findet auf Anfang Dezember
Jahresstelle zur Stütze de» Haus-
krau für Haus- und Feldarbeit
Schöner Lohn und gute familiäre

Behandlung wird zugesichert,
bei Soso» «amberger, Slöffis
Siglistorf «Aaroaut, 150

>i«ri ckl»

verbürgt cki koktnslt cksr wsgon ikrsr kìeiakeit,
tricks -rack Ausgisdigtzsit so dstisbton

Lie ist immer nook ckns beste Nittel kür /unten,
reinen leint, sowie gegen kautunreinigkeit und

wiecksr überall erkàltliek, 6220

«b Do.,

IkîLvtt^v - MZIIIVI
von pritx Nsäoer^, öQcksrfevisor

vaaai Tvnivli VIiii«»
fi'ulkngrstrusse 7, kseksrkuus 354, ksrrong, 359

lsl. 5161 1st. 6091 lsl. 428

Ordnen, Lünnioktsn und hsuektrugsn von kuck-
kultungsn: Inventars, Outaektsn, ksvisronsn,
kìàurs Lri»»>. Buvkkai angastis»»««, In
teasso, IVaoálassvôrlràge, Oetàtrvsaeksn, Ver-
mogsnsVerwaltungen, k'inan/ierungell, Lion-

sultatronsn etc.

Gesucht per sofort ein braves
rechtschaffenes 14v

Mädchen
im Alter von ld—20 Jahren^
zur Aushülse in Hau? u Feld
Aamil Behandlung zugesichert
L-Hn Fr, 30—»0 p«-r Monat
Sich wenden an A. Nheinhark
BSgeli, Landwirt, Selzoch
(«antnn Solothurnj

Gesucht ein

Mädchen
nicht unter 16 Jahren, d«S Liebe
zu Kindern hat, für Haushalt u
e>wa« Feldarbeit bei Heinrich
Meist. B'litten, Zürich,

Z

Gesucht
per sofort nach Lausanne in
gu'e» HerrschaftShaus, S

Perionen. ein braves, ordnungS
liebende« 10414

Mädchen
im Alter von 25 - 30 Jahren
zur Besorgung einer guten
bürgerlichen Küche und das
in allen anderen Hausarbeiten

je bständig vorsteht» kann
Hoher Lobn Sich wenden an
,5rl. Soll, A,v. d'Ouekzr

W 18. Lausanne.

vMkü
jeder Art z. B. Geschästsgri'wdung,
Hypothek'n, Versicherungen Wechsel

m>t und obne ^iirgschafl :c,
seit Jabrzehnten durch -

R. Soest«. Lagerstraße 60,
10262 Zürich 4.

«llerlei Erinneraugr« « ein Ru«vH»«q
Stls im Oktobrr 1881 die Firma Franz Carl Weber

im Hau e Ba hnhosflraße Nr, 48 eröffnet wurde, war diese

heute so belevtc, durch stattliche Bauten und sehenswerte
VerkanfSIäden und durch «inen regen, man möchte fast
sagen internationalen Verkehr glänzende Straße, in der
man die neuesten Moden studieien »nd Menschenbeobach»
tnngeil anstelle» k 'nn, »och eine sehr bescheidene und > uhiqe.
Damals war eS geradezu ein Wagnis, bicr seine Tätigkeit

zu beginne,', denn Handel und Wandel spielten sich

an der Münster- und Markigasse - nd am Ltmm lguai
ab und die Zürcher Bevölkerung «ar überdi-s zurückhaltend.

Das neue Unternehmen wa denn auch >n den V»-
fangsjabren nicht gerade aus Rosen gebettet. Erst "is
später die neue Verkehrsader immer mehr ausgebaut
wurde, sich nach und nach weitere Magazine oustalen. als
rührige Warenhäuser ih>e Tore öffneten, d,e No-dostbabn
zahlreiche und bessere Verbindungen n'ch dem Verkehrs.
Zentrum der Ostschweij einrichtete, begann für die neue
Straße eine lebhafte und verkehrsreichere Zeit Demaemäß
mußte das Gcschiist etwas vergrößert und in? Nedenhau«
Nr, 50 (Graf à Co.) verlegt und dazu da» Hinterhaus
Augustinerstraßc tjetzt Specker» Wwe.) als Lager gemietet
werden. Als nach einigen Jabren das letztere verkauft
wurde, trachtere die Firma nach der Erwerbung eine»
eigenen Heim», um der kostspieligen und lästigen Umzüge
enthoben zu sein Im Hau!« Nr. 62 fand sie à paffendes

Besitztum, dem fie in späteren Jahren noch das schmale
Nebenbaus Nr. 60 angliederte

Wenn auch von außen betrachtet, da« Geschäft keinen
überwältigenden Eindruck macht, so behaupten doch manche
Besucher, so namentlich von auswärts, die alle Räume
vom Kellergeschoß bis unter da« Dach besichtigten, daß
der Inhalt da« Aeußere übertreffe

In der Abteilung Parterre N?. 62, befinden sich

hauptsächlich die Spielsachen für Kuaben, zuvorderst
gewöhnlich vie'fach Neuheiten, -on denen sich die Käufer
bedienen, wenn fie etwas mit heimbringen wollen. Eine
alte Besonderheit des Hause« waren von j'her die
Bleisoldaten, namentlich die kleinen, dünnen der ältesten Nürn-
berger-Fabrik, von denen es bekanntlich eine außerordentliche

Auswahl gibt. Gegen da« Ende des Weltkrieges, der
zu lange gedauert und zu viele Entbehrungen, Erschütterungen

und Enttäuschungen gebracht bat. ist begreiflich
das Wohlgefallen für alle« Militärische und damit
Zusammenhänge de, also auch für die Bleisoldaten und
die vollständigen militärischen Ausrüstungen, wie Käpvi,
Uniformen und Waffen etwas erlahmt. Es dürf e aber für
die ersteren wieder langsam erwachen, denn diesem ge»
schätzten Spielzeuge — man denke nur an leine eigene
Jugend - wohnt viel Belehrendes und Bildende« wne,
erinnert sd an die «fielen beachtenswerten Darstellungen
au« dem Alieitum. dem Mtttelaiter. der Napoleonischen
Zeit, dem siebziger Krieoe und dann nicht zu ve gessen aus
der Schweizer-Geschich e Etwa« andere» >st es mit den
Eisenbahnen, dieses »nembehiliche Ve-kehrsmtttel im Kleinen ist
nach wie vor da« sehnlichst erwünschte Spielzeug für Knaben
Leider hat ihm der Krieg einen üblen Stretch mitgespielt,
wenigstens was die guten und starten mechanischen Schienen-
bahnen anbelangt. Die maßgebenden Fabriten mußten bei
Beginn de« Kriege« die Herstellung diese» Artikels einstellen
und sich der MunitiouSerzeugni» zuwenden. Nach dem Kriege
fehlen ihnen nun das Rohmaterial und die Kohlen und
die liebe Jugend wird sich noch einige Zeit gedulden müssen,
bis sie die vielverschlungenen Schienenweg« am Boden zu-
s mmensügen und darauf Bohnzüge rollen lassen kann.
Um den dringenden Eise ibahnm-mgel einigermassen
abzuhelfen, Hot die Firma Weber schon bei Beginn de«
europäischen Krieges di« Anfertigung starker Holzeisenbahnen
in die H -nd genommen und fie in vier Größen mit
Lokomotiven, Tenk-er, Personenwagen, offenen u. geschi ssenen,
beladbaren Güterwagen. Holz-, Kränen- und Postwagen,
auch Wärterbäuschcn und -mhnhöfe herstellen lassen Diese?
für kleine Knaben besonders geeignete Spielzeug hat großen
Anklang gefunden, ebenso ein in den Zürcher Farben
prangendes Holztrum mit Anhängwagen VerschiedeneStälle,
Bauernhäuser und Aebnliche« läßt die Ai ma ebenfalls
Hersteven. Einen starken Beifall finden auch die vielen
großen und kleinen Gesvanne und Fuhrwerte, die Fuhr-
mamiswagen, Karren und Kutschen, die mit Pferden, Kühen
oder Eseln bespannt find, Der älteste der Herren Weber,
von denen nun vier im Geschäfte tätig sind, ist unermüdlich

im Garnieren und Verbessern dieser Fahrzeuge und
noch vieler anderen, der Nachhilfe und Verschönerung
bedürftigen Spielsachen. (Fortsetzung folgt)

Es ewpfieblt sich bestens 103d

Kranz Carl Weber A S
SpezialHaus für Spielwaren, Zürich.

»

kr. MN'z Hem
g-elio^ei» immer! Naa versacke!

Antaten: 500 ß NskI, 1 pàeicekso vor» vr. vet-
leer's ..Sackia", 100 zz Kutten, 2 Klier, '/» Liter Nltok
oder kakm. Laie naek O sekmsek. Wer der» Xucksa
8üs» lisdt, liana oood >00 g Aucker kio/ukü^sa.

AubereitullK: Narr bereitet oaek Aswokvtsr
Weise den lein, rollt ikrr aaek östiebsir dstou oder
dick au« und deleft xut xeksttets kandblscke damit
4d« ksisß verwendet rrraa entsteint-, Heruc«-erts
?wet«ckjgeo. sinasruckerts 4episl - Lckarttsn oder
sonstiges Obst. Ist äs« Ob«t «âr «aktizz. so über
streut mau den xan/en 1'eii; rerckliek mit keinem
Weckmekl und etwas Aucksr. — Kiese» ksrept «v-
nüzzt kür iw«d mittsißrosss Kucken. 10300

Osneraldepot: Keor-g Weingâe-îne»-, KN»-lok.

WWMlKM

IMKLM
17»»

WMMII, »MI!» kk. MM
KeKen Kar, sowie In Konversion xekün-

detsr und kündbarer Okb^ationen xekev
wir bis ans weiteres ans:

»ul 1-6 ^às tost

in àdscknittsn von 500.—, 1000.— und
5000 L'r. an! den Inkadsr oder Kamen
lautend, sn pari» 3

Me vtràttoi».
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